
		
		Die Verbrecher der Hochstraße

		Die Räuber am Glockenhofe/

Gertraud Angerer die Märtyrerin der Unschuld.

		Von

		Josef Praxmarer

		weiland Kurat in Kematen bei Innsbruck

		 

		Druck und Verlag der marianischen
Vereinsbuchhandlung

Innsbruck

		1902

		Zweite durchgesehene Auflage.

		[bookmark: page1] [bookmark: page2] [bookmark: page3] [bookmark: page4] [bookmark: page5]

	
		
		[image: Der Glockenhof]

		Die Räuber am Glockenhofe

		I. Kapitel.

Der Glockengießer erzählt seine Jugendgeschichte. – Ein
Zwischenspiel

		Über 160 Jahre sind verflossen, seit wir das letzte Mal im
Glockenhofe waren.

		Der alte Glockengießer und seine Gesellen leben schon längst
nicht mehr. Ich kann meinen Lesern nicht sagen, ob der Meister
durch das Schwert des Henkers sein Leben geendet hat, oder ob er
als grauer Sünder im Bette gestorben ist und wo seine Gesellen ihre
letzten Stündchen gesehen haben. Wenn auch hienieden nicht, wird
sie doch gewiss im Jenseits die Strafe für ihre Verbrechen, ebenso
wie die Juden, ereilt haben, denn ungestraft taucht man nie die
Hand in das Blut seines Mitbruders.

		Das wenigstens ist gewiss, dass sich von allen diesen Leuten um
die Zeit, von der wir jetzt reden, kein Stäubchen mehr vorfand. Es
blieb nur die Unheimlichkeit und Verrufenheit der Volderwaldgegend
und besonders der alten Ellbögner Hochstraße, die nun viel einsamer
und verlassener ist, als sie es schon um die Mitte des fünfzehnten
Jahrhunderts [bookmark: page6] war. Wohl sehr selten zogen nämlich um das
Jahr 1628 noch Kaufleute und andere Wanderer diese Straße. Der
Verkehr hatte ja im Laufe der Zeit eine vollständige Ablenkung auf
den Weg von Hall nach Ampass, Aldrans, Lans u. s. w. erfahren;
deshalb war die alte Hochstraße schon so in Verfall gerathen, dass
sie nur zu sehr einer Waldschlucht glich und den Eindruck großer
Verwahrlosung machte.

		Unser Glockenhof war auch noch an seinem alten Platze und hatte
sich nicht viel verändert. Er scheint immerfort die Herberge von
allerhand Gesindel gewesen zu sein; denn das Christusbild am Kreuze
mit der papiernen Narrenkappe hängt noch immer rußig und staubig in
dem Winkel der Zechstube, wo wir es vor 160 Jahren schon sahen.
Wäre inzwischen nur einmal ein Besitzer des Glockenhofes gewesen,
der etwas auf Christenthum im Hause gehalten hätte, so wären die
Narrenkappe von dem Haupte Christi und der Schmutz gewiss
verschwunden.

		Wer hier inzwischen gehaust und welche Laster diese Mördergrube
seitdem gesehen, hat die Geschichte nicht aufgeschrieben; denn in
jenen Zeiten der Kriege und der Verwirrung, welche die lutherische
Religionsspaltung in Deutschland hervorgerufen, dachte jeder nur
daran, wie er für sich am besten sorgen könnte.

		Der Glockenhof trägt noch das alte Erkennungszeichen, als
Glockengießerei und Schenke, nämlich eine Metallglocke und einen
Humpen, beide an einer Eisenstange hängend. Die Glockengießerhütte
steht auch noch.

		*

		Es ist schon tiefe Nacht und stockdunkel am Himmel – dazu heult
noch ein abscheulicher Sturmwind und prasseln dichte Regenschauer
draußen. Doch ertönt in der Zechstube des Glockenhofes noch ein
munteres Gelächter. Im Kamin [bookmark: page7] flackert ein lustiges Feuerlein, das die
ganze Stube hell erleuchtet. Ein bärtiger junger Mann von beiläufig
25 Jahren schürt die Flamme, indem er von Zeit zu Zeit
Holzstückchen dem Feuer zulegt. Andere Männer, jüngere und ältere,
sitzen auf den Bänken und Stühlen ringsum. Einer davon sitzt auf
der anderen Seite des Kamins, – er scheint der Meister zu sein,
denn er führt das Wort, und die anderen hängen mit ihren Blicken an
seinem Munde. Er muss ihnen etwas Lustiges erzählt haben, weil alle
ein solches Gelächter erhoben haben. Schauen wir uns den Mann näher
an.

		Er mag so vierzig und etliche Jahre auf dem Rücken haben. Sein
Rumpf nähert sich etwas zu stark dem Halse und gibt dadurch dem
ganzen Körper eine gedrungene Gestalt. Backen und Kinn des Redenden
sind mit einem stattlichen schwarzen Vollbarte geziert. Sein von
der Sonne gebräuntes Antlitz trägt die Spuren der Abhärtung, über
der linken Wange hat er eine große Narbe, die ihm zugleich mit den
kühnen Augen ein kriegerisches Aussehen verleiht.

		Am Tischecke gegen das Fenster zu sitzt ein Weib, welche ihr
erstes Jugendalter schon überschritten hat; doch viel über dreißig
zählt sie noch nicht. Sie ist wohlbeleibt, scheint recht gutmüthig
zu sein und dreht von dem Spinnrocken herab den Faden um die
Spindel; das Ding geht gar flink, nur hie und da ruhen ihre Finger,
wenn nämlich der Meister am Kamine wieder etwas Lustiges vorbringt.
Da öffnet auch sie den Mund zum Lachen und mischt ihre helle Stimme
den rauhen Männerstimmen bei. Sie ist wohl die Meisterin. Ein Paar
Buben sitzen auf den Knien der Gesellen und lassen sich von ihnen
schaukeln und spielen mit deren struppigen Bärten. Wenn ich genau
zähle, so beläuft sich die ganze Inwohnerschaft mit den Kindern in
allem auf zehn Köpfe.

		»He Meister!« beginnt nun einer der Männer, welcher den jüngeren
Knaben schaukelte, »thue uns den Gefallen und [bookmark: page8] erzähle uns etwas von Deiner
Jugendgeschichte, Du hast es uns oft schon versprochen! Du magst so
manches Abenteuer erlebt haben, wir sind gegen Dich alle nur
Knaben. Heute ist gerade so die rechte Zeit zum Erzählen; denn
draußen heult der Wind wie die wilde Fahrt, und es regnet förmlich
in Strömen. Heute geht kaum der Fuchs aus seiner Höhle; und die
Straße herauf kommt gewiss niemand, dass es vielleicht da etwas zu
thun gäbe, und auch drüben in der Werkstätte brennt kein Fünkchen
im Schürofen. Schlafen können wir uns noch lange genug. So ein
Histörchen aus Deiner Jugendzeit gibt unser einem auch wieder Muth;
müssten wir uns ja schämen, wenn wir weit hinter unserem Meister
zurückblieben. Nicht wahr, Martha, der Meister soll erzählen!«

		»Freilich!« sagte die Meisterin, mit dem Kopfe nickend, »weiß
sogar ich, sein Weib, von seinem Jugendleben so gut wie nichts. Da
heißt es immer: ›Weib, sei nicht so neugierig.‹ Also Hanns, lass
Dich doch einmal hören; ich will gerne bis Mitternacht die Spindel
drehen. Unsere zwei Buben werden wohl etwa bald einschlafen.«

		»Gut!« sprach Hanns, »ich will euch meine Lebensgeschichte kurz
zum besten geben. Doch erwartet nicht, dass ich alle meine
Abenteuer erzähle; denn mein Leben war von meiner ersten Jugend an
ein Kampf gegen die Menschen; und da gibt es dann natürlich der
Strapazen und Gefahren genug, und gerade alle Mal bleibt man auch
nicht ganz in der Ordnung.« Hanns beginnt nun so zu erzählen:

		»Meine Mutter habe ich nie gekannt, sie muss eine brave Frau
gewesen sein; denn wenn mein Vater von ihr sprach, da war er immer
sehr ernst, und er wischte sich dabei oft eine Thräne aus den
Augen. Der Vater war ein Landsknecht, sein Handwerk das
Soldatenleben. Wo es etwas zu thun gab, ließ er sich anwerben. Er
focht in Deutschland [bookmark: page9] draußen gegen die Feinde des Kaisers und
auch gegen die Türken. Immer nahm er mich mit; ich galt bei ihm
sehr viel und oft, wenn er nur mehr ein Stück schwarzes Brot hatte,
gab er mir selbst das noch. Er hielt viel auf Zucht und Ordnung;
und wenn andere Kameraden nach dem Siege raubten, sengten und
brannten und andere Gewaltthätigkeiten verübten, hielt mein Vater
sich ferne; ja er setzte oft sein Leben ein, um unschuldige
Familien zu schützen. Ihr wisst wohl, sonst nimmt man es im
Soldatenleben nicht heikel. Oft hätte ich gerne da und dort ein
Goldstückchen gestohlen, wenn sie gerade so offen da lagen, aber
sobald der Vater bei mir so etwas bemerkte, musste ich es wieder an
den alten Platz legen und bekam noch eine tüchtige Tracht Schläge
über den Buckel. ›Bube!‹ sagte er dann, ›Du hast keine Ader von mir
und Deiner Mutter, Du endest, wenn Du so fortfährst, noch am
Galgen!‹«

		Ein Geselle: »Dein Vater muss ein Einfaltspinsel gewesen
sein; ich einmal hätte mit den anderen mitgeholfen; denn der
Kriegssold ist gar so mager und bleibt oft lange aus.«

		Meister Hanns: »Schweig, Schlingel, und rede von meinem
Vater nicht ungebürlich! Wenn wir auch Wichte sind, so muss man
doch, was Recht ist, anerkennen. Ja, was werdet Ihr erst sagen,
wenn ich Euch erzähle, dass ich alle Morgen und Abend mit dem Vater
die Gebete hersagen musste. Es gieng freilich sauer, seitwärts im
Lager zu beten, während die Landsknechte neben uns die Humpen
leerten, spielten und allerhand tolles Zeug trieben. Aber der
strenge Vater wollte es einmal so, da half kein Widersprechen.
Selbst die wildesten Kriegsgesellen scheuten meinen Vater, wenn er
zornig war. Die Kriegsobersten hatten ihn aber doch gerne und
verwendeten ihn immer, wenn es galt, den Kopf auf das Spiel zu
setzen.

		Ich mochte etwa fünfzehn Jahre gezählt haben, da waren wir in
Ungarn. Nicht weit von unserem Lager glänzte [bookmark: page10] der Halbmond der Türken.
Unzählige Gezelte waren auf der Ebene vor uns ausgespannt. Mein
Vater ward zum Kriegsobersten gerufen; es erwarte ihn, hieß es da,
ein wichtiger Auftrag. Der Vater kam zurück; er sah gar ernst, und
wie mir schien, wehmüthig drein. Ich habe sein Antlitz von damals
noch nicht vergessen.

		›Hanns!‹ sagte er, ›komm her, ich habe Dir etwas zu sagen! Ich
fühle, es sind dies die letzten Worte an Dich. Ich habe den
Auftrag, das Lager der Türken auszukundschaften. Heute Nachts gehe
ich hinüber. Ich komme wohl nicht mehr; das sagt mir ein sicheres
Vorgefühl. Und Dich tollen Knaben, der Du so wenig Erfahrung und
leider schon soviel Schlechtes gesehen hast, muss ich allein
zurücklassen! O höre die Worte Deines von der Erde scheidenden
Vaters! Nichts hinterlasse ich Dir als meinen und Deiner Mutter
ehrlichen Namen. Bleibe ehrlich, dann wirst Du nicht betteln gehen;
wir sehen uns dann jenseits wieder. Thust Du das nicht, Knabe, so
sage ich Dir großes Unglück voraus, Du endest durch die Hand des
Henkers; denn Du hast des Bösen schon zu viel in Dich aufgenommen!‹
Dann nahm der Vater ein Kreuzlein von dem Halse, küsste es und
sagte: ›Hanns, schwöre mir auf dieses Kreuz, dass Du meine Worte,
dies mein Testament, befolgen willst; denn ich liebe Dich von
Herzen und will Dein Glück!‹

		Ich wusste nicht, wie mir war, ich weinte, ich schwor, es war
mir Ernst. Dann küsste mich mein Vater, segnete mich und hieng mir
das Kreuzlein um den Hals.

		›Es ist das Sterbkreuz Deiner Mutter!‹ sprach er, ›behalte es
bis zu Deinem Tode. Es ist mein theuerster Schatz, den ich Dir
überlasse!‹ Und der Vater gieng, blickte nochmals um, und ich sah
ihn zum letzten Male; denn er wurde in jener Nacht von den Türken
als Spion aufgefangen und geviertheilt. Unsere Vorposten sahen am
andern Morgen seinen Kopf und seine Gliedmaßen außerhalb der
türkischen [bookmark: page11] Schanzen am Spieße stecken. Wie weinte
ich, als man es mir erzählte! O mein Vater war so gut, so gut!
Hätte ich seinen Worten gefolgt, so wäre ich jetzt ein ehrlicher
Mann. Seht hier das Kreuzlein noch an meinem Halse! Das behalte
ich, nur der Tod trennt mich von ihm, und sollte ich selbst doch
einmal, wie der Vater gesagt, durch Henkershand sterben
müssen.«

		Ein Geselle: »Wie, Meister, schäme Dich der
Weichherzigkeit! Du wolltest uns Deine Lebensgeschichte erzählen
und hältst uns nun eine Predigt, die einem Kapuziner weit besser
anstünde als Dir. Erzähle weiter, aber etwas Lustiges!«

		Meister Hanns: »Es ist wahr! Ich sollte von meinem Vater
nicht mehr sprechen; denn ich habe seinen ehrlichen Namen
geschändet. Es sei dies auch das letzte Mal gewesen, dass ich von
ihm geredet habe.«

		Meisterin: »Und doch gefällst Du mir so am besten, o
fahre fort von Deinem Vater zu erzählen!«

		Geselle: »Ihr Weiber seid doch zu gar nichts anderem nutz
als zu weinen, zu seufzen und Betschwestern zu machen. Lustig
durchs Leben! Man lebt nur einmal! Also, Meister, achte nicht auf
Deines Weibes Gefasel!«

		Meisterin: »Ich einmal lass es mir nicht nehmen, meine
Kinder zu ehrlichen Menschen zu erziehen, und wenn es hier nicht
geht, so laufe ich noch mit ihnen auf und davon; denn wenn es so
fortgeht, wie bisher, so bricht noch einmal großes Unglück über uns
alle herein!«

		Meister Hanns: »Weib, geh' mit den Kindern schlafen; denn
Dein Gerede nützt doch nichts! Zum Zurückgehen ist es für uns zu
spät. Hanns wird doch nie mehr ein ehrlicher Mann, und würde er
auch mit einem Strick um den Hals und barfuß nach Rom an die
Grabstätte der Apostelfürsten oder in das heilige Land wallfahrten;
seine Makeln tilgt höchstens nur sein Blut.«

		[bookmark: page12]
Meisterin: »Hanns, rede nicht so! Du hast doch noch etwas
von des Vaters letzten Worten im Herzen, leugne es nicht. Ach, ich
bin ein unglückseliges Weib! – und könnte doch so glücklich sein,
wenn Hanns –!«

		Da hörte man Menschenstimmen die Hochstraße herabdringen.

		»Was war das?« rief jetzt Meister Hanns, wie zu sich kommend,
»vernahm ich nicht menschliche Laute da draußen? – habt ihr es auch
gehört? Stille, horcht noch einmal!«

		Und nochmals vernahm man die Stimmen, die immer näher kamen.
–

		»Zu Bette, Martha!« herrschte jetzt Hanns die Meisterin an,
»jetzt gibt es für uns Arbeit, das ist nichts für Dich. Gesellen
sucht Euer Versteck und haltet Euch bereit! Ihr wisst, was jeder zu
thun hat. Meine Geschichte werde ich ein anderes Mal
fortsetzen!«

		»Hanns!« bat Martha, »kein Blut, ich bitte Dich!« und sie
entfernte sich mit den bereits schläfrig gewordenen Knaben aus der
Zechstube.

		Nun war Hanns noch allein beim Kaminfeuer; die Gesellen waren in
ihre Schlupfwinkel geeilt. Hanns lauschte mit gespannten Ohren.

		»Ich glaube«, sprach jetzt eine Männerstimme draußen, »wir sind
bei einem Hause, ich sehe Lichtstrahlen hier herausdringen.
Vielleicht ist es gar eine Herberge? Ist das heute ein stürmisches
Wetter, dass man kaum den Weg weiter kommt. Pochen wir an die
Fensterbalken, wir werden hier um Nachtherberge ansuchen. Ich gehe
um keinen Preis der Welt mehr weiter.«

		Hanns (leise in der Stube zu sich): »Will doch sehen, was
das für Vögel sind. Um ein Paar schlechte Groschen schneide ich
ihnen heute die Gurgel nicht ab, es ist wegen meines Vaters und des
Weibes, das mich liebt; die Fremden müssen heute eine recht schwere
Geldgurte bei sich tragen, [bookmark: page13] wenn es ihnen an den Kragen gehen soll!« –
Nun klopft es heftig an die Balken. Hanns ruft: »Wer ist
draußen?«

		»Drei Reisende!« heißt es, »die sich in dem Walde verirrt haben.
Gebt uns um Geld und gute Worte nur für diese Nacht eine
Herberge!«

		»Ist schon zu spät!« ruft Hanns von Innen, »auch ist kein
rechter Platz mehr bei uns.«

		»So öffnet doch, wir können nicht mehr weiter!« tönt es von
außen.

		Dem Hanns war nicht Ernst gewesen, die Fremden abzuweisen, er
wollte sie in falsche Sicherheit einwiegen und sie von der Meinung
abbringen, dass hier etwa Gäste gar so gerne gesehen seien.

		Langsam schiebt der Meister den Holzriegel von der Hausthüre weg
und führt die drei Fremden an den großen Zechtisch.

		»Nehmt's mir nicht übel!« sprach er dann zu den Fremden, »in
unserer Zeit treibt sich allerhand Gesindel herum, besonders in
diesem Walde. Darum bin ich immer mit dem Oeffnen der Hausthüre zur
Nachtszeit vorsichtig. Nach 10 Uhr pflege ich niemand mehr zu
öffnen!«

		»Es soll Euch nicht gereuen!« sprach einer der drei Ankömmlinge,
»wir bezahlen Euch gut und sind mit einem trockenen Winkelchen
zufrieden! Wir sind durch und durch nass, man sollte heute keinen
Hund hinausjagen; man sagte uns zwar, dass es in dieser Umgebung
nicht geheuer sei, aber wir haben Eile, wir müssen morgen früh nach
Hall kommen, um mit unserem Schiffe noch rechtzeitig Passau
erreichen zu können.«

		Hanns: »So? Nun, nach Hall kommt ihr morgen in einer
halben Stunde leicht. Ich schicke Euch einen Führer mit, der des
Weges kundig ist. Hängt Eure Mäntel dort an die Hirschzacken zum
Trocknen. Ich will Euch einen [bookmark: page14] Krug Wein und Brot bringen. Nobel ist es bei
uns nicht, aber wir geben es so, wie wir es haben.«

		Der Fremde: »Also ist da doch eine Herberge?«

		Hanns: »Freilich, schon seit uralten Zeiten!«

		Nun hilft Hanns den drei Fremden aus ihren Mänteln und
Reisetaschen, die er dann an den Hirschgeweihen aufhängt. Als er
merkte, dass die Reisetaschen ziemlich schwer wogen, da glitzerten
seine Augen begehrlich, – er hatte schon die Worte seines Vaters
und die Bitten seiner Martha vergessen.

		»Diese drei,« dachte er sich, »gehen aus der Herberge nicht mehr
heraus; das Hallerschiff kann schon ohne sie abfahren, – wäre nur
die Last um so schwerer, wir wollen sie ihm abnehmen! Solche Fische
kommen nicht alle Tage!«

		Inzwischen war er in den Keller hinabgestiegen, um einen Krug
Wein zu holen. »Drei Vögel im Neste!« lispelte er dort den hinter
den Fässern lauernden Gesellen zu, »bereitet Eure Mordmesser und
trefft gut, damit Martha etwa nicht das Jammergeschrei höre; denn
sie hat uns schon manchesmal eine gute Beute abgejagt und das Spiel
verdorben! Schleicht, wenn ich wieder in der Stube bin, hinauf in
die Rumpelkammer. Wenn ich die drei Fremden in die nebenanstoßende
Blutkammer schlafen geführt habe, dann wartet Ihr, bis Ihr durch
die Thürritzen hindurch seht, dass das Lichtstümpfchen, welches ich
ihnen mitgebe, erloschen ist. Und wenn Ihr merkt, dass die Fremden
schlafen, so öffnet leise die Thüre, schleicht dann zu den
Strohsäcken hin, verstopft den Dreien den Mund und stoßt ihnen das
Messer in den Leib, dass sie mäuschenstill aus der Welt wandern.
Ihr habt ja das Ding schon öfters gethan! Aber Drei aus Euch
bleiben in Reserve! Die Reservemänner kennen ihr Plätzchen im hohen
Wandkasten. Heute trifft es den Wolf, den Mohr und das Triefaug zur
Arbeit, den Langhanns, das Breitmaul und den dürren Peter aber zur
Reserve! (Das waren die Uebernamen der Gesellen.) Die Blendlaterne
[bookmark: page15] habt Ihr?
Habt Ihr mich verstanden?« »Ja!« sprach ganz leise der dürre Peter,
»wie Du nur zweifeln kannst? Das gibt nun wieder einmal nach langer
Ruhe ein ergötzliches Spektakel!«

		Hanns hatte bald den Krug gefüllt und schritt langsam die
Kellerstiege herauf. Die Fremden in der Stube hatten es sich
inzwischen bequem gemacht, sie saßen am Kamine und machten das
Feuer neu auflodern.

		Ein Fremder: »Nun thut es sich! Der Wirt scheint mir eine
offene gerade Seele zu sein; er hat etwas Soldatisches an sich.
Hier sind wir sicher und unter Dach. Bequem wird unsere Lagerstätte
eben nicht werden, aber doch besser ist's auf Stroh zu liegen, als
draußen im dunkeln Walde und im Regenschauer herumzutappen.«

		Ein Zweiter: »Mürrisch ist dieser Kauz von einem Wirte.
Wenn sein Wein auch so sauer ist als sein Gesicht, so überlass ich
ihn euch. Doch still! Jetzt kommt er über die Stiege herauf; er
könnte sein Lob hören.«

		Hanns tritt ein und stellt den Weinkrug auf den Tisch hin, dann
öffnet er einen Wandschrank, holt einen Brotlaib und ein Messer
heraus und sagt:

		»Da habt Ihr nun etwas für die Kehle und den Magen, anderes gibt
es heute nichts mehr; denn mein Weib mit ihren Balgen schnarcht
schon lange oben in der Kammer, ich möchte sie nicht mehr in die
Küche plagen!«

		Der erste Fremde: »Hat auch nicht Noth! Obdach und ein
bischen Wein und Brot, um die Glieder einzuwärmen, ist uns das
Liebste.«

		Die Fremden ließen es sich wacker schmecken. Der Wein schien
ihnen zu munden; denn bald hatten sie den Krug leer und Hanns
musste zum zweiten und zum dritten Mal in den Keller; Hanns gieng
gerne. »Der Wein« dachte er, »wird sie in tiefen Schlaf legen und
uns das Werk erleichtern!«

		Als Hanns in den Keller kam, waren die Gesellen schon fort zu
ihren Posten.

		[bookmark: page16]
Endlich hatten die Fremden genug. Sie waren nun erwärmt und
verlangten zu ihrer Schlafstätte geführt zu werden.

		Der Meister nimmt einen eisernen Leuchter mit einem kurzen
Stümpfchen Licht und führt die Fremden hinauf in die Kammer. Die
Fremden treten leise auf, um das Weib des Wirtes und die Kinder
nicht zu wecken.

		Der Meister, in der Kammer angekommen, sagt zu den Fremden:
»Dort sind Eure Schlafstätten! Sie sind für jeden von Euch groß
genug und die Wolldecken halten warm. Gute Nacht!« Und hiemit
stellte er das Licht auf eine lange Truhe hin. Noch eine Zeitlang
schwätzten die Fremden untereinander, bis das Lichtstümpfchen
hinabgebrannt war, dann warfen sie sich angekleidet auf die
bereitliegenden Strohsäcke. Keine fünf Minuten vergiengen, da waren
die Drei schon in tiefen Schlaf versunken.

		»B'st!« lispelte es bald ganz leise an der Wand. Nur wer mit
gespannten Ohren lauschte, hörte es und vernahm auch, wie Tritte
sachte über den Boden hinglitten und eine Thür sich öffnete.

		Auf einmal ist es, als ob etwas in der Fremdenkammer heftig sich
rührte und an die hölzernen Wände schlüge. Vielleicht haben es die
an der Wand liegenden Fremden gethan; auch ein unterdrücktes
Stöhnen ist hörbar, aber nur ein paar Augenblicke hindurch. Noch
ein paarmal wird gegen die Wand geschlagen; dann ist es stille.

		Meister Hanns tritt etwa eine Viertelstunde später, als er die
Fremden zu Bette geführt hatte, vorsichtig in die Kammer. Ein
grässlicher Anblick bietet sich ihm darin dar.

		Der Wolf, der Mohr und das Triefauge stehen vor der Bettstätte
der drei Fremden, mit langen Messern in den Händen, die Fremden
aber liegen als Leichen in ihrem Blute gebadet auf den Strohsäcken;
in ihrem Munde stecken Tüchlein: noch rieselt Blut aus ihren
klaffenden Wunden, eine Blendlaterne, [bookmark: page17] die auf der Truhe steht, beleuchtet
das fürchterliche Schaustück. Man liest aus den schrecklich
verzerrten Mienen der Fremden ihren eben vollendeten kurzen und
gewaltsamen Todeskampf.

		»So, schon fertig?« sprach Meister Hanns, die Thüre hinter sich
abschließend. »Lasst sie jetzt in ihrem Rosenbette noch ein wenig
abkühlen; es wird ihnen heiß geworden sein. Ihr habt es meisterlich
gemacht; fast hätte ich von dem Garausmachen nichts vernommen. Ihr
braucht die Reservemänner nicht, ihr seid wackere Burschen! Nun
wollen wir die drei Reservemänner hereinrufen, es wird sie
verdrießen, dass sie unthätig in ihrem Loche stecken mussten; ein
anderes mal dann sie!«

		Und Hanns gieng in die Rumpelkammer und holte den Langhanns, das
Breitmaul und den dürren Peter herbei.

		»Ihr!« sprach Hanns zu denselben, »habt nun das Geschäft, diese
Klötze da (er zeigte auf die Leichen) hinaus in den Wald zum
Lustgarten zu tragen; dort schaufelt ihr ihnen eine Grube auf und
werft sie hinein. Wenn sie etwa an den Fingern Ringe oder sonst
noch etwas in der Tasche haben, so sei es euer als gute Beute. Doch
stopft ihnen die Wunden zu, dass ihr auf dem Hinwege keine
Blutspuren hinterlasst. Wir wollen inzwischen die Strohsäcke und
die Decke wegschaffen, dass morgen kein Zeugnis mehr da ist,
welches von der That dieser Nacht rede!«

		Die drei Reservemänner schoppen nun die Kaltgemachten in lange
Säcke, nehmen diese über den Rücken, und mit der Blendlaterne geht
es hinaus in den finstern Wald zum Lustgarten, einem schauerlichen
Orte, wo schon viele Leichen von Gemordeten begraben lagen. Der
Meister aber und die anderen drei Gesellen tragen die Strohsäcke
und Decken fort.

		Dann geht es hinab in die Zechstube, die ledernen Reisesäcke der
Fremden werden auf den Tisch gelegt, sie sind schwer.

		[bookmark: page18] »Das
war der Mühe wert!« rief Hanns, das Geld aus den Ledersäcken auf
den Tisch schüttend, »die herrlichsten Thaler! Und was steckt denn
da unten noch für ein Separattäschchen? Juchhe Füchse! Dachte mir
es wohl gleich, dass so vornehme Herren dergleichen Waren auch
haben müssten!«

		Hanns stellt nun die Goldstücke in Schichten übereinander. Die
Gesellen helfen mitzählen und aufschichten, und wie die anderen von
ihrem unheimlichen Begräbnis zurückkehren, lacht ihnen das Herz, da
sie die hübschen Goldstößchen sehen.

		Nun geht es an's Austheilen. – »Ihr, Wolf, Mohr und Triefauge!«
sprach Hanns, »bekommt heute ein Füchschen mehr als die
Reservemänner, ihr habt ein Meisterstück vollbracht!« Und dabei
schob er jedem seinen Antheil Gold- und Silbermünzen und das
Extrafüchschen hin; dann kamen die Reservemänner an die Reihe.

		»Wir hätten es wohl auch so gut gemacht als die andern!« sagte
das Breitmaul, »um die Extrafüchse sind wir euch jedoch nicht
neidig, das wäre nicht brüderlich!«

		»Nicht wahr!« sprach Hanns, »ich bezahle euch euern Sold besser
und pünktlicher als die kaiserlichen Befehlshaber in den Armeen.
Seid ihr zufrieden?«

		»Es lebe unser Hauptmann!« riefen nun die sechs Gesellen, »wir
haben ein Leben wie Fürsten!«

		Hanns strich freilich den Löwenantheil ein, aber er war Meister
und Hauptmann. Es gebürte ihm, und wenn einer auch sich gemuckst
hätte, so wäre es ihm schlecht ergangen, er hätte den Laufpass in
die weite oder wohl gar in die andere Welt bekommen, man hätte ihn
kalt gemacht.

		»Nun noch einen Labetrunk nach so heißer Arbeit!« sprach Hanns.
»Ich will euch vom Besten geben. Soll euch nichts kosten.« – Man
trank noch spät nach Mitternacht; endlich stieg man in den Keller
hinab in ein Gewölbe, wo alle die geraubten Schätze verborgen
waren. Jeder hatte [bookmark: page19] hier seine eigene Truhe. Die des Meisters
war von Eisen und groß. Auch lehnte da eine Anzahl von Gewehren und
andern Mordwaffen. Hier legte jeder der Räuber seinen Antheil ins
Trockene, dann suchte er sein Lager auf; nur der Meister gieng
nicht ins Bett. Er begab sich in die Zechstube und legte sich dort
nahe am Kamin auf die Bank.

	
		
		II. Kapitel.

Der Meister erzählt seine Lebensgeschichte weiter

		Martha hatte die ganze Nacht kein Auge zuthun können, sie hörte
jedes Krachen, jedes Geräusch, immer gieng ihr ein Stich durch das
Herz, wenn sie etwas vernahm; und als sie später die Leute in der
Zechstube drunten so rumoren hörte, da dachte sie, dass schon
wieder eine Schreckensthat vollbracht sein werde. In dieser Meinung
wurde sie durch den Umstand bestärkt, dass Hanns nicht in die
Kammer heraufkam, als endlich im Hause alles still geworden war.
Wenn ihr Hanns mit seinen Gesellen eine Mordthat verübt hatte,
pflegte er immer drunten in der Zechstube sich schlafen zu
legen.

		Martha betete heimlich. Sie hatte früher viel gebetet, aber
damals muss sie zu wenig gebetet haben, als sie mit Hanns die
Bekanntschaft schloss, sonst hätte sie der liebe Herrgott nicht so
tief herabkommen lassen. Die Meisterin war durch Hanns leichtsinnig
geworden, sie kannte sich selbst nicht mehr. Sie, die einst viel in
den Kirchen war, sie kommt jetzt das ganze Jahr nicht mehr in die
Kirche, und sie getraut sich auch nicht mehr recht hinaufzubeten
zum himmlischen Vater; sie hat zwar nie ihre Hände mit Blut
befleckt, sie [bookmark: page20] hat nie an einem Raube oder Morde mitgeholfen,
aber es lastete doch auf ihr das Joch der Schuld, das ihr Hanns
mitaufgelegt hatte. Martha half, als sie ihren Mann schon als
Räuber und Mörder erkannte, seine Verbrecherspuren den Augen der
Gerechtigkeit entziehen.

		Sie konnte den Hanns schon lange nicht mehr recht lieben; denn
er war ein Scheusal, er hatte sie durch Heucheln hintergangen und
in seine Netze gelockt. Aber was sollte sie thun? Ihre braven
Eltern waren todt, sie wäre allein in der Welt draußen gestanden,
und Hanns war der Vater ihrer Kinder. Das waren die Fesseln, die
ein sonst gutmüthiges Weib an einen so fürchterlichen Menschen, an
eine Mördergrube ketteten. Und Martha war nicht stark genug, diese
Fesseln zu zerreißen. Oft, wenn sie wieder eine Unthat vermuthete,
hatte sie sich vorgenommen, heimlich zu fliehen, so weit der Himmel
blaute, und sollte sie in der weiten Welt draußen verhungern
müssen; aber sobald sie ihre lieben Knaben anblickte und sich
fragte: »Was wird mit diesen sein?« da fehlte ihr wieder der Muth,
auf's Gerathewohl mit ihnen in die Welt hinauszugehen. Zudem wusste
Hanns sein Weib wieder zu beschwichtigen und demselben die Grillen,
wie er sagte, auszureden.

		»Ach!« seufzte Martha oft zu Hanns, »verlassen wir diese Hütte
mit allem, was drinnen ist, wir wollen mit unseren Kindern in ein
fernes, fernes Land ziehen, und ich will dort gerne Tag und Nacht
arbeiten, wenn Du nur ehrlich bist. Welche Qual für mich, wenn ich
es einst erleben müsste, Dich durch Henkershand sterben zu sehen.
Wie würden einst Deine Kinder Dir fluchen, wenn sie, um ihren Vater
gefragt, sagen müssten: ›Er starb durch das Schwert, sein Grab ist
am Schindanger!‹ und wenn auch sie einstens Dein Los theilen
würden?«

		Wenn Martha so dem Hanns zu Herzen redete, da wurde er wohl
manchmal weich; aber dann sprach er: [bookmark: page21] »Martha, was geht Dir ab? Kannst Du nicht
das Leben einer Fürstin führen? Kannst ja haben, was Dein Herz
begehrt! Ich kann einmal nicht heraus; ich habe es den Gesellen
geschworen; würde ich fliehen, so würden sie mir nacheilen und ihre
Messer mir in den Leib bohren. Die Gerechtigkeit aber kommt dem
Hanns nicht auf die Spur!«

		»Doch!« entgegnete Martha wieder, »es lebt über uns ein Gott,
dem entrinnen wir nicht!« –

		»Hast Du heute wieder einmal Deine Flausen im Kopfe, lass mich
in Ruhe!« sagte dann Hanns und damit gieng er fort.

		Als Martha am Morgen nach der letzten Mordthat in die Zechstube
kam, schlug sie die Hände über dem Kopf zusammen und weinte bittere
Thränen. »Was ist gestern geschehen?« fragte sie den Hanns, der
sich eben von seinem harten Lager erhob. »Hast Du auf meine Bitten
nicht geachtet; gelte ich so viel bei Dir?«

		»Es war nichts!« erwiderte Hanns. »Ein Paar Fremde kamen die
Straße herab, sie pochten an unsere Thür. Ich ließ sie ein, sie
erzählten uns von ihrer Reise, sie nahmen einen Schluck Wein zu
sich, wärmten sich und zogen dann gestern noch weiter. Ich ließ sie
ziehen und krümmte ihnen kein Haar, weil ich noch im letzten
Augenblicke Deiner Worte gedachte; bist's zufrieden, Martha?«

		»Ist's aber auch wahr?« sprach Martha; »hörte ich ja noch lange
nach Mitternacht euch in der Zechstube lärmen, das thut ihr nur,
wenn ihr irgend etwas ausgeführt habt. Hanns, Du hast mich zu einem
unglücklichen Weibe gemacht!«

		»Nun, Thörin!« sprach Hanns, »wenn Du es besser weißt, so
glaube, was Du willst; ich gehe jetzt in die Gießerei hinüber.
Sorge für den Imbiss, das ist Deine Sache, und nicht über unser
Thun zu wachen und uns zu predigen, ich glaube gar, Du wärest im
Stande, mich, Dich und Deine Kinder an den Henker auszuliefern!
Martha, [bookmark: page22]
bedenke, was Du thust, halte reinen Mund, es geht auch Dich an, –
mitgefangen, mitgehangen! Und ich sage Dir, gestern war
nichts!«

		»Ich für mich,« jammerte Martha, »wollte lieber mein Leben
verlieren als zu leben in solcher Qual, aber die unschuldigen
Kinder?«

		Hanns gieng in die Werkstätte. Er war verstimmt; doch die
Gesellen waren guter Dinge, und nun gieng es wieder an das
Scheinhandwerk, an das Glockengießen. Wenn jemand hier eintrat, so
hätte er nicht geglaubt, dass die Gesellen mit ihren rußigen
Gesichtern noch etwas anderes thäten als Glocken gießen, so heitere
Gesichter machten sie.

		Martha sprach den ganzen Tag kein Wort; die Glockenherberge war
ihr heute eine wahre Hölle. Das Gelächter und die rohen Spässe der
Gesellen während des Mittagessens tönten ihr widrig ins Ohr. Man
ließ sie gehen: »Die Meisterin hat heute den Griesgram!« hieß es,
»sie wird bald zu den Nonnen nach Hall hinabgehen.«

		Man arbeitete heute an der Form einer neuen Glocke. Beim
Einbruch der Dämmerung wurde Feierabend gemacht. Nach dem
Abendessen setzte man sich hinter die Weinkrüge.

		Martha nahm ihre Kinder und begab sich frühzeitig zu Bette.

		»Nun, Meister!« begann der dürre Peter, »die Nonne ist fort, nun
könnt Ihr uns die Geschichte von gestern fortsetzen. Ich hoffe,
heute wird sie ergötzlicher werden! Die Kapuzinersprüche taugen für
uns nicht!«

		Hanns that einen kräftigen Zug aus dem Kruge, wischte sich
seinen Schnauzbart ab und sagte: »Bald hätte mich das weiche Ding
von einem Weibe in Harnisch gebracht. In einemfort predigt sie.
Wenn sie so fortfährt, schicke ich sie wirklich noch sammt den
Kindern in ein Nonnenkloster. – Weiber taugen zu unserem Handwerk
ganz und gar nicht. Nun zu meiner Geschichte:

		[bookmark: page23] Als mein
Vater gestorben war, blieb mir natürlich nichts anderes übrig, als
mich in den Soldatenrock stecken zu lassen und einen Schießprügel
über die Achsel zu nehmen.

		Zuerst war ich wirklich ein Stück von einem ehrlichen Soldaten;
ich machte es so, wie es mein Vater gemacht hatte; aber da wurde
ich von den Kameraden wacker ausgelacht und hatte meine Taschen
immer leer, während die anderen in Hülle und Fülle lebten. Fünf
Jahre trieb ich es so fort; ich war ehrlich.

		Als mir aber das Testament meines Vaters gar nichts anderes
eintrug als den Spott meiner Kameraden, die mich nie anders als den
Mönch titulierten, da vergaß ich des Vaters Testament.

		Bald war ich der verwegenste und keckste Bursche im Regimente;
zuerst machte ich mit ein Paar Spießgesellen Raubzüge mit. Selten
kehrten wir ohne etwas heim, und waren es auch nur Hühner oder
Hammel, die wir auf einzelnen Bauernhöfen aufgabelten. Manchmal
suchten wir auch die Schlösser der Adeligen heim; dort gab es mehr,
aber freilich war der Handel auch gefährlicher, weil diese Leute
ziemlich auf der Hut und mit unseren Hauptleuten auf gutem Fuße
standen. Unsere Hauptleute speisten oft bei ihnen an reichlich
besetzter Tafel. War es also nicht billig, dass wir, die wir doch
die eigentliche Last des Krieges trugen, uns auch ein paar Brosamen
von den Herrentischen holten?

		Da galt es kühn und verschlagen zu sein. Ich könnte Euch wohl
hundert und mehr ergötzliche Geschichten von heimlichen
Freibeuterzügen in die Herrenschlösser erzählen. Wir täuschten alle
Aufmerksamkeit der Schlosswächter und wussten Mittel, ihre Hunde
kirre zu machen; keine Mauer war uns zu hoch, kein Schlossgraben zu
tief, kein Schloss und Riegel zu fest. Unsere Hauptleute fanden uns
zur Zeit der Visitation ruhig auf unserem Lager; wenn auch manchmal
nur ein Strohmann mit unsern Kleidern unter der [bookmark: page24] Decke steckte. Manchmal
wunderte sie das Ding wohl, woher wir unsere Habemus geholt hatten,
da uns oft monatelang kein rother Heller vom Solde zufloss; da
wurden aber wieder allerhand Dinge ihnen vorgemacht, wie und warum
wir die Räusche gekriegt hätten. Hätten sie geahnt, dass wir
feurigen Johannisberger aus eben den Kellern herausfischten, aus
denen er auf ihre Tafeln wanderte, so hätte man uns mit einem
Strickchen um den Hals noch am selben Tage am nächsten Baum zappeln
sehen; denn das war ein arges Verbrechen, Gelüste nach dem zu
haben, was für ihre Herrengurgeln geschaffen war.

		Auf ein kleines Mördchen oder den rothen Hahn auf das Dach zu
stecken, darauf kam es uns gelegenheitlich nicht an, wir waren
weder blut-, feuer- noch eisenscheu, ich schon gar nicht. Mir
machte es immer Vergnügen, wenn die Flamme in einem
Herrschaftsgebäude lichterloh aufschlug, es ließ sich bei solcher
Beleuchtung um so besser zur Nachtszeit der Weg finden, und die
Leute hatten so nicht Zeit, uns an den Hals zu kommen.

		Ihr seht also, dass ich mein Handwerk begriffen habe. Der Vater
und mein Schwur waren vergessen. Ein paar Schmarren am Leibe habe
ich wohl davongetragen, es gieng mir manchmal nahe, ich theilte
aber auch um so ärger aus.

		– Nun will ich Euch erzählen, wie ich den Hieb über meine Wangen
davongetragen habe. – Wir waren einmal wieder im Trockenen, von
allen meinen Spießgesellen hatte keiner einen Knopf in der Tasche,
und das geht für immer durstige Brüder nicht an. Fürchterlicheres
gibt es auf Gottes Erdboden nichts als einen solchen Zustand, er
ist geradezu unerträglich. Feind war auch keiner niederzumachen,
und wir lagen schon drei Wochen unthätig im Lager; denn in die
Bauernhütten und Städte, wo es gemächlicher gewesen wäre und wo es
hie und da etwas zu langfingern gegeben hätte, [bookmark: page25] durften wir nicht hinein.
Man hatte uns Landsknechte arg verleumdet, als wäre vor uns Freund
und Feind nicht sicher. Da bannte uns des Kaisers scharfer Befehl
ins Lager. Wohl waren die Leute arg gegen uns erbost. Ein
Landsknecht allein konnte nie ausgehen. Er wäre von den unduldsamen
Bürgern und Bauern aus dem Wege geräumt worden.

		Dieser Arrest war uns ein arger Strich durch die Rechnung. Wir
dachten aber, wer nichts wagt, hat nichts. Und so schlichen wir uns
einmal in einer dunkeln Nacht durch die Gezelte des Lagers hindurch
bis an die Pallisaden. Bis dahin gieng alles gut. Da musste uns so
ein Tölpel von Wachtposten erspähen; er muss wahrhaft Katzenaugen
gehabt haben. Er rief uns ein »Halt!« zu. Und da wir wussten, dass
mit solchen Kerlen nicht zu spassen ist und sie mir nichts dir
nichts darauf lospuffen, so blieb uns nichts übrig, als den armen
Tropfen kalt zu machen. Er dauerte mich, weil ihn die Pflicht in
unsere unsanfte Umarmung gebracht hatte. Mein Dolch in den Leib
bekam ihm gewiss nicht wohl, er muckste sich nicht mehr – aber die
eigene Haut geht vor fremder Haut. Mit ein paar Sätzen waren wir
über Wall und Graben und ließen es dem Ablösungsposten über, den
Kaltgemachten wegzuschleppen und zu begraben.

		Wohin aber, hieß es nun, um einen reichen Fischfang zu machen?
Um ein paar elende Hühner oder Eier springt man nicht über Wall und
Graben und macht man keinen Kameraden kalt; da muss es etwas
Besseres geben.

		Nicht weit von unserem Lager stand ein Schloss, das ein recht
filziger alter Ritter bewohnte. »Er muss der alten verrosteten
Thaler im Schranke genug haben!« so vermutheten wir, »sonst würde
er nicht immer unsere Hauptleute einladen und sie köstlich
bewirten. Das ist ja sonst seine Sache nie gewesen, so sagen die
Leute. Er thut es [bookmark: page26] gewiss nur aus Sorge für seine Herzenskinder im
Geldschranke. Halte er es mit den Hauptleuten gut, denkt er, so
muss der gemeine Landsknecht die Lust verlieren, sich in seine
Thaler zu verlieben; denn mit großen Herren ist nicht gut Kirschen
zu essen.« Doch der gute Alte betrog sich gewaltig. Wir hatten vor
unseren Hauptleuten gar wenig Furcht und heute erst gar nicht, da
wir schwerlich mehr zu unserer Truppe zurückkehren konnten wegen
des Kaltgemachten; denn bald musste im Lager Rumor werden; und man
musste uns bald heraushaben, da wir beim Appell fehlten.

		Da wir nun einmal vogelfrei waren, so kam es natürlich auf ein
Wagstück mehr nicht an. »Habt Ihr alle Waffen, Schwerter, und zwar
gut geschliffen?« hieß es. »O ja!« lautete die allgemeine Antwort.
Es waren unserer fünf handfeste Waghälse.

		»Auf also gegen das Schloss, bevor im Lager drüben Lärm wird!«
sagte ich, »gehen wir der geraden Straße nach; denn wenn auch
Spürhunde uns nachsetzen, so glauben sie, dass wir den Weg durch
das Dickicht des Waldes genommen haben; das ist sonst Brauch der
Fahnenflüchtigen.«

		In etwas mehr als einer Stunde waren wir an der Ringmauer des
Schlosses. Drüben im Lager war noch nichts Außerordentliches zu
bemerken, es brannte noch immer die gleiche Anzahl Wachtfeuer.

		Dafür aber gieng es droben im Schlosse umso munterer her. Wir
sahen die Fenster gegen das Thor hinab alle glänzend beleuchtet.
»Ha!« sagten wir, »da sind unsere Fuchser gewiss wieder beim
Johannisberger. Es soll ihnen schlecht bekommen! Sie sollen uns
alle Stockprügel und Wischer bezahlen, die wir ihretwegen aushalten
mussten. Ein solcher Landsknecht kann auch was, wenn er auch kein
sammtnes Wams und keinen Säbel mit Goldgriffen trägt.«

		»Bum, bum!« ertönte es jetzt an der Schlosspforte; denn wir
hatten einen großen Stein aufgehoben und ihn [bookmark: page27] gegen die mit Eisen beschlagene,
gut verriegelte Thüre geschwungen.

		Es dauerte nicht lange, da kam jemand an das Thor, öffnete ein
wohl vergittertes Loch im Thore und fragte mit rauher Stimme, wer
draußen wäre.

		»Eine Ordonanz für die Hauptleute aus dem Lager!« sprach ich,
»sie ist dringend und wichtig; die Herren sind ja im Schlosse
droben.«

		»Wohl sind sie da!« antwortete die Stimme, »ein wenig Geduld!«
Nun rasselt ein Bund Schlüssel, es knarren rostige Riegeln und
Angeln, es öffnet sich das Thor, ein rüstiger Mann mit einer
Laterne steht vor mir, eine Hellebarde in der Hand; er leuchtet mir
forschend ins Gesicht hinein.

		Wie er mich als einen Landsknecht erkennt, ist er beruhigt, sind
ja meine Hauptleute oben im Saale, was soll er mich fürchten? Die
anderen hatten sich in das Gebüsch neben dem Thore hingekauert.

		Eben wollte der Mann, der mir wie ein lumpiger
Stadt-Nachtwächter vorkam, das Thor hinter mir schließen, hatte er
schon eine Nebelkappe, dergleichen wir immer bei uns trugen, über
dem Kopfe; ich stieß ihm meinen Dolch bis an's Heft in die Seite,
er war stumm gemacht. Dann rief ich meine Kameraden herein und
schloss das Thor. Kein Rückweg sollte uns mehr offen sein, entweder
siegen oder sein Leben sich theuer bezahlen lassen!

		»Nun rasch hinauf in den Saal, von dort her tönen die Stimmen!«
sagte ich.

		»Wir wollen sie überraschen, auf einen Ueberfall sind sie nicht
gefasst. Seien deren viele oder wenige, alles machen wir nieder,
nur den Alten müssen wir schonen, er muss uns seine lieben Schätze
zeigen, dann soll auch er sich, wie die übrigen, hinlegen, wir
bedürfen seiner nicht mehr!«

		Wir kommen glücklich hinauf in den Saal und erkennen die
wohlbekannten Stimmen unserer Hauptleute. Diese scheinen [bookmark: page28] dem Johannisberger
wacker zugesprochen zu haben; denn sie lachen und räsonieren, dass
es im Saale wiederhallt.

		Wir treten ein – die scharfgeschliffenen Säbel in der Hand.
Alles blickt überrascht und bestürzt nach der Thüre. Es sind sieben
Hauptleute da, der Alte zu oberst an der Tafel; auch Weibsvolk gab
es. ›Was macht Ihr da, Ihr Bestien!‹ herrschte uns der Hauptmann
unseres Fähnleins an. ›O, nichts!‹ sprach ich, ›bezahlen wollen
wir!‹ und damit hatte er den Schädel mitten entzwei.«

		»Bravo, Meister, bravo!« riefen jetzt die Gesellen des
Glockenhofes, »das hieß ehrlich gezahlt, weiter, weiter!«

		Der Meister fuhr fort: »Da erhob sich nun ein entsetzliches
Geheule, der eine floh dahin, der andere dorthin; jedoch meine
Spießgenossen verleideten jedem den Austritt, sie machten allen an
den Thüren den Garaus. Einer unserer Hauptleute wollte sein Leben
nicht so wohlfeil hergeben, er fuhr mit einem Dolche, den er im
Gürtel stecken hatte, gegen mich. Ich hatte eben gegen zwei Schufte
von Bedienten zu thun, von denen einer mit einem Stuhle, der andere
mit einer Flasche Johannisberger wüthend gegen mich losgieng. Ich
wich zurück und da ritzte mich der schurkige Hauptmann hier an der
linken Wange, dafür aber kriegte er von mir mit dem Schwerte eines
auf's Dach, dass er das Aufstehen auf immer vergaß; den Bedienten
bezahlte ich ihre Plänklereien nachher. – Der Kampf war zu Ende.
Keine Maus war uns aus dem Saale entwischt. Wir wateten im
Blute.

		Jetzt ließ ich einen Spießgesellen den Alten bewachen, der
todtenblass und um sein Leben flehend zu meinen Füßen lag; wir
andern aber giengen hinaus, um das, was im Schlosse noch Leben
hatte, aufzusuchen und die Bluthochzeit vollkommen zu machen. Mit
dem wehrlosen Dienstgesinde und Weibervolk war leichtes Spiel, wir
machten nicht viel Federlesens. Nachdem wir alle Winkel durchsucht
und nichts mehr gefunden hatten, was etwa nach außen Botschaft
bringen [bookmark: page29]
konnte, kehrten wir in den Saal zurück. Ich verband zuerst meine
Wunde. Dann setzte ich mich an die Tafel.

		›Nicht wahr, Alter!‹ sprach ich zum Filze, der jämmerlich
heulend noch am Boden kniete, ›die Landsknechte können auch noch
etwas? Was kniest Du so erbärmlich da. Auf, bediene uns jetzt! Nach
solcher Arbeit haben wir auch eine Flasche verdient, he?!‹

		Der Alte erhob sich und sagte: ›O gerne, gerne will ich Euch
alles thun, das ganze Schloss und alles, was in ihm ist, steht zu
Euren Diensten, nur schonet, schonet mein Leben!‹

		›Davon später!‹ sprach ich, ›mache also den Mundschenk. Nicht
wahr, Landsknechte hast Du noch nie bewirtet?! Hättest uns auch
früher einladen können, wir mussten endlich selbst kommen!‹

		Wir tranken des Johannisberger im Ueberflusse, er schmeckte
vortrefflich, nie habe ich ähnlichen mehr verkostet. ›Es lebe der
Vater Bacchus!‹ rief ich jetzt, ›stoße auch an, Alter! Du brauchst
Kraft, Du musst dann mit uns in Deine Schatzkammer. Die verrosteten
Thaler müssen heraus, haben lange schon auf ihre Erlösung gewartet.
Stoß' einmal an; denn es wartet Deiner ein hartes Stündchen. Deine
Lieblinge wirst Du wohl gar nicht gerne herlassen?‹ Nachdem wir
unsern ersten Durst gestillt hatten, dachten wir nun auch ans
Essen. Es standen noch eine Reihe von Speisen, gerade zum Aufträgen
bereitgestellt auf der Richte. ›Nicht wahr, Kameraden,‹ sagte ich,
›unsere Herren haben uns hier noch köstliche Bissen zurückgelassen;
diese Pastete zum Beispiel ist gar nicht übel! Reiche sie uns her,
Alter!‹ Und der Alte bediente uns und zitterte und bebte dabei am
ganzen Leibe, dass wenig fehlte und er hätte die Schüsseln aus den
Händen verloren und uns genöthigt, wie Hunde am Boden zu fressen.
Als wir unserm Magen das Seine gegeben hatten, sprach ich zum alten
Filze: ›Nun, Alter, [bookmark: page30] geh' voran, verhehle nichts, sonst –!‹ dabei
schwang ich das Schwert drohend über sein Haupt.

		Er führte uns in sein Schlafgemach neben dem Speisesaal. Dort
stand unter der Bettstätte eine eiserne Truhe. ›Da habt Ihr den
Schlüssel!‹ sagte er. Ein tiefer Seufzer entfuhr dabei seiner
Brust. Wir öffneten, und da war des Goldes und Silbers genug.

		Wir steckten unsere Säcke und Taschen voll Goldstücke an, so
dass sie schwer herabhiengen und wir fast wie Packesel beladen
waren; das Silber ließen wir liegen; denn es wäre uns nur auf der
Flucht hinderlich gewesen. Wir hatten genug, um eine Zeitlang flott
durchmachen zu können. Für das weitere kümmerten wir uns nicht.

		›Alter, schau!‹ sprach ich endlich zum Filze, ›ich glaube, es
steckt noch ein Goldstück da drunten im Grunde der Kiste!‹ Er beugt
seinen Graukopf hinein, – es zischt etwas in der Luft, und flugs
liegt sein Kopf vom Rumpfe getrennt drinnen in der Truhe. Ob er da
noch den Cassarest gezählt hat, weiß ich nicht. Wegen seines Lebens
war mir nicht so viel gewesen, er hatte uns ja seine Goldbüchse
gegeben, nur um diese war es uns zu thun, aber der alte Rabe hätte
uns nachkrähen können, also musste er auch stumm werden für
immer.

		Es war nun für uns höchste Zeit aufzubrechen; wir verließen das
Schloss. Nichts regte sich mehr da oben; nur brannten noch die
Lichter im Speisesaale. Wir kümmerten uns nicht mehr, wer sie etwa
auslöschen würde, und zerstreuten uns einzeln in den Wäldern; denn
nur das Unternehmen hatte uns zusammengeführt, und weil nun jeder
soviel hatte, als er wünschte, nahm es jeder auf sich, für seine
Haut zu sorgen und seine Schäfchen auf seine Art zu verzehren.

		Mein Weg gieng durch Wälder und Auen, über Berge und Schluchten.
Ich wanderte durch mehrere Wochen weiter. Die Kleidung eines
Landsknechtes hatte ich schon lange weggeworfen [bookmark: page31] und zog als einfältiger
Landmann dahin. Niemand konnte errathen, dass mein schmutziger
Schnappsack so viel des Goldes berge. Wohl oft gieng es mir nahe;
ja ich trug schon einmal die Ketten des Schergen, doch ein goldenes
Schlüsselchen aus meiner Tasche streifte sie mir wieder ab; hätte
der Scherge meinen Schatz auf dem Rücken hinten vermuthet, so wäre
ich sicher nicht losgekommen.

		Seitdem ich der Haft glücklich entkommen war, suchte ich nur
mehr die abgelegensten Pfade auf und kam endlich nach Tirol, dessen
Bergspitzen nicht mehr dorthin schauten, wo der Schlossüberfall
geschah. Ich tauchte in Innsbruck als ein Bauer aus dem Deutschen
Reiche auf, der wegen der Kriegsunruhen seine Heimat verließ.

		Nun für heute genug! Ihr wisst wenigstens, wie ich in dieses
Land gekommen bin, und werdet überzeugt sein, dass ich das Lehrgeld
zum Meister gewiss bezahlt habe.« So endete Hanns seine
Erzählung.

		»Das ließ sich hören!« sprach darauf der dürre Peter, »für so
etwas ist hier der Boden zu mager, wenn es auch nicht dazu an
Leuten fehlen würde, ich einmal wäre gleich dabei.«

		»Und ich auch, ich auch!« tönte es jetzt von allen Seiten.
»Meister, führe uns an und wir gehen selbst mit Dir in die Hölle,
wenn es sein muss!«

		»O, die kommt Euch so nicht aus!« scherzte der Meister »jetzt zu
Bette, morgen gibt es wieder Arbeit an dem Lehmmantel in der
Gießerei drüben. Dort wollt Ihr nicht recht arbeiten und doch muss
es sein, wenn das Volk nicht unsere Bocksfüße herauswittern soll.
Also auf!« – Nun gieng es zu Bette. – »Gute Nacht, gute Nacht!«
hieß es, und nach einer halben Stunde war alles im Glockenhofe
ruhig. Nur der Meister schlief noch nicht, die Erzählung seiner
Greuelthaten hatte ihn aufgeregt, er hatte jene Ruhe nicht, die er
vor seinen Gesellen zur Schau trug. Es tönten die Worte seines
Vaters im Herzen wieder. Er hatte eine schlechte Nacht. [bookmark: page32]

	
		
		III. Kapitel.

Warum Martha den Glockenhof verließ

		Martha hatte die Gewissensskrupel von vorgestern schon wieder in
etwas verschmerzt; denn das weibliche Gemüth ist in der Regel so
beschaffen; es lässt sich leicht aufregen, kehrt aber bald wieder
in den gewöhnlichen Stand zurück; alles ist schnell wieder
vergessen; und so war es auch im Glockenhofe am dritten Tage wieder
beim Alten. Martha spann ruhig in der Stube und ihre zwei Knaben
spielten zu ihren Füßen; Meister Hanns aber und die Gesellen waren
in der Gießerei. Hanns schnitt zierliche Model ins Zirbelholz
hinein, die Gesellen kneteten am dem Lehme zum Mantel.

		Da tritt ein Mädchen mit einem Korbe auf dein Rücken herein in
die Zechstube.

		»Bist Du's, Grethe!« sprach Martha zur Eintretenden »dieses Mal
bist Du lange ausgeblieben, unsere Brotlaibe sind fast auf die
Neige gegangen; es ist gut, dass Du kommst!«

		Grethe: »Fast hätte ich mir gar nicht herausgetraut; denn
in Hall drunten sagt man, es wären drei Kaufherren aus Passau in
dem Walde verschwunden. Sie waren vor drei Tagen noch in Rinn
droben und sollten nach Hall kommen, man erwartete sie. Ihre
Schiffsleute sind um sie in Angst, und man vermuthet, dass Räuber
sie getödtet haben. Es muss doch wahr sein, wovon immer die Rede
geht, dass im Volderwalde Räuber hausen. Man hat ausgeschickt, nach
den Kaufherren zu forschen. Ich fürchtete mich auf dem Heraufwege
sehr.«

		Martha wurde bei diesen Worten der Grethe über und über roth,
ihr Herz pochte laut; und wäre Grethe nur ein wenig argwöhnischer
gewesen, so hätte sie aus dem Gesichte der Martha etwas herauslesen
müssen.

		[bookmark: page33] »Kind!«
sagte endlich Martha, »wer wird Dir etwas thun, trägst ja so keinen
Kreuzer bei Dir; eine arme Taglöhnerin wird doch jeder seine Wege
gehen lassen.«

		Grethe: »Wer weiß es, rohe Räuber sind zu allem fähig.
Ich möchte nicht in ihre Hände fallen, ich danke allemal Gott, wenn
ich wieder zu Hause bin. Würdet Ihr mich nicht immer gar so schön
bitten, so brächte mich keine Seele mehr herauf in den Glockenhof;
aber so kann ich es Euch nicht abschlagen.«

		Martha: »Hat man zu Hall eine Vermuthung, wer etwa die
Kaufherren aus dem Wege räumte?«

		Grethe: »Man weiß es nicht, nur sagt man, dass sie
zwischen Rinn und der Volderbrücke müssen ermordet worden sein:
denn in Rinn sah man sie noch, in Volders konnte man von ihnen
nichts mehr erfragen. Habt Ihr auch nichts davon gesehen?«

		Martha: »Ich, ich weiß nichts!« Das Herz strafte aber
Martha Lüge. Sie wusste oder vermuthete wenigstens, was geschehen
war. Hanns hatte ihr ins Gesicht gelogen, und sie musste dem
schändlichen Manne lügen helfen, sonst wäre er und sie und ihre
Kinder und die Gesellen, alle vielleicht morgen schon im Thurme der
schweren Verbrecher. O, der Kerker ist etwas Schauerliches, hui,
hui, und die Ketten, die Folter, das Schwert! Still'! still'!
Martha, verrathe dich nicht! – Aber Martha, bevor du den Hanns
kanntest, hast du nie gelogen, nie, um keinen Preis. – Das
Lügenwort, es will dir noch nicht recht herauf. – Jetzt sagst du,
du weißt nichts. Hättest du dich doch nie an Hanns gehängt! Und
noch immer tiefer kommst du mit diesem Manne hinein, immer tiefer
sinkst du!

		Als Martha der Grethe das Geld für das Brot hinzählte, zitterte
sie, sie gab ihr viel zu viel, und die ehrliche Grethe schob ihr es
zurück. »Was thut Ihr denn heute, Meisterin?« sprach das Mädchen,
»Ihr gebt mir ja da gar [bookmark: page34] eine Goldmünze statt eines Kreuzers, ist das
nicht eine Goldmünze? Ich bekomme solche Dinger selten in die Hand,
ich kenne sie zu wenig! Ich habe, wie ich glaube, Euch durch meine
Erzählung auch in Schrecken gesetzt, dass Ihr so zittert und
verwirrt seid. Nimmt mich auch nicht Wunder! Liegt der Glockenhof
doch gerade mitten im Walde so einsam und fern von Häusern; aber
bei Euch sind doch der Männer genug, die ein paar Räuber nicht
fürchten werden.«

		»Ja, Grethe, ich fürchte mich doch auch!« erwiderte Martha, »ich
mochte so gerne von hier weg, weit weg. O, wie glücklich bist
Du!«

		»O, wegen der Räuber darf Euch nicht bange sein!« sagte Grethe,
»mir ist leid, dass ich Euch so eine Furcht eingejagt habe.
Uebrigens habt Ihr es wohl besser als ich, Ihr dürft Euch nicht so
plagen und sorgen, wie Ihr Euer Leben durchbringt, wie ich. Doch
danke ich Gott, dass er mir zwei gesunde starke Arme gegeben
hat.«

		»Grethe!« sagte Martha, »Du weißt nicht alles. Du kennst noch
die Welt zu wenig; der Schein trügt. Ich würde gerne mit Dir
tauschen. Als ich jung war, da war ich auch einst so fröhlich, so
zufrieden, so glücklich wie Du Jetzt bin ich es nicht mehr. Da,
Grethe, hast Du ein Silberstück noch extra, bete für mich und meine
Kinder in der Pfarrkirche zu Hall, o ich bedarf dessen, ich komme
selten in eine Kirche.«

		»Ja, das will ich, Meisterin!« entgegnete Grethe, »Gott lohne
Euch das, was Ihr einem armen Mädchen thut. Ich will das Geschenk
meiner alten Mutter bringen, sie wird sich freuen, sie wird auch
für Euch beten, ihr Gebet vermag viel, sie ist so gut und
fromm.«

		Und Grethe nahm ihren leeren Korb auf den Rücken; Martha drückte
der Grethe, als diese schied, die Hand, und eine Thräne stahl sich
aus ihren Augen.

		»Auch die reichen Leute haben ihre Kreuze!« sprach [bookmark: page35] Grethe zu sich
selbst, als sie den Waldweg hinabgieng, »nur weiß man sie oft
nicht.«

		»Was doch die Meisterin, die so herzensgut ist, haben mag?«
fragte sich dann das Mädchen und zerbrach sich vergebens auf dem
Heimwege wegen der Antwort darauf den Kopf. Es vergaß dabei sogar,
dass der Wald unsicher war. Erst als der Münzerthurm vor ihr lag,
erhob sich Grethe aus den Gedanken, die sie sich gemacht hatte; sie
eilte sofort zu ihrer Mutter heim, um ihr die von Martha erhaltene
Gabe zu bringen.

		Als Hanns nach dem Mittagessen noch allein mit Martha in der
Zechstube war, da brach Martha in ein lautes Schluchzen aus und
sagte zu Hanns:

		»Hab' ich es Dir nicht gesagt, dass wir Glockenhofer noch
insgesammt in großes Elend stürzen werden! In Hall ist es schon
ruchbar, dass hier im Volderwalde drei Fremde verschwunden sind. So
lange und so oft treibt Ihr es, bis man auf Euch verfallen muss!
Der Krug geht solange zum Brunnen, bis er bricht. – Nun sei es! Ich
habe keine andere Schuld, als dass ich Deinen Lügenworten jemals
glaubte, dadurch bin ich endlich selbst zur Lügnerin und Hehlerin
geworden!«

		»Einfältiges Weib!« sprach der Meister auffahrend, »bei Deinem
ewigen Gewinsel ist es nicht mehr auszuhalten. Wohlan denn, gehe
hinab nach Hall und gib mich an; dann magst Du Zeugin sein, wie
Deines Mannes Haupt von dem Blocke fliegt; kannst Dich an meinem
Blute weiden, und in der ganzen Welt wird es heißen: ›Den
Glockengießer hat sein eigenes Weib den Händen des Scharfrichters
ausgeliefert!‹ Ob Dir aus meinem Blute Rosen erblühen werden, wirst
Du wohl dann erfahren!«

		»Schrecklicher Mann!« sprach Martha, »Du legst mein Herz und
mein Gewissen auf eine ewige Folterbank. Wenn Dein Vater noch lebte
und sähe, was aus Dir geworden, [bookmark: page36] so würde ihn der Gram verzehren! Hanns, ich
bitte, ich beschwöre Dich, fliehe, fliehe mit mir, gehen wir, wir
wollen dann ehrlich sein!«

		»Ehrlich sein – fliehen –? was doch Du daherschwätzst!« sagte
der Meister. »Wo gibt es jetzt ein Plätzchen in der Welt, in dem
ehrliche Menschen sind? Ein bischen Schurken minder oder mehr,
darauf kommt es am Ende nicht an. Oder Martha, glaubst vielleicht,
Du seist ehrlich? Das Ehrlichsein hast Du schon lange hinter
Dir!«

		»Das weiß ich leider wohl!« erwiderte Martha, »ich fühle tief im
Herzen, dass ich es nicht mehr bin, und schaudere vor mir selbst
zurück, wie ich die Gattin eines Mörders werden konnte; aber Du
allein bist es, der mich dahin brachte. Ach werde noch in der
letzten Stunde, die der Herr Dir schenkt, anders, noch ist's Zeit
zur Umkehr!«

		»Es ist keine Zeit mehr, ich bin, der ich bin, es ist zu spät!
Ich fliehe nicht, wer A gesagt hat, muss auch B sagen. Auch Du hast
A gesagt. Wir bleiben; wir lachen der tölpelhaften Häscher; sie
werden hier nichts finden, und sollen sie den ganzen Glockenhof zu
oberst und zu unterst kehren.« Das war die Antwort des Hanns.

		»Ihr habt also die Fremden aus der Welt geschafft, o bekenne es
mir! Sei doch einmal gegen mich aufrichtig!« kam es wieder aus
Martha's Mund.

		»Wer sagt Dir das, etwa die fromme Grethe aus Hall?« erwiderte
spöttisch der Meister, »sie mag in Zukunft ihren Hallerklatsch für
sich behalten und möge uns Glockenhofer in Ruhe lassen, und Du
quäle mich auch nicht länger. Bete, seufze, weine, thue, was Du
willst, das kümmert mich fürder nicht mehr, aber halte reinen Mund,
sonst könnte es Dir, wie so manchen andern ergehen. Reize den Löwen
nicht!«

		Da sprach Martha, sich vor ihn hinwerfend: »Thue an mir, was Du
drohst, ich weigere mich nicht von Deiner Hand zu sterben, mein
Leichtsinn hat es verdient, und Gott [bookmark: page37] wird meiner Seele gnädig sein; denn
ich bereue herzlich mein Leben und meine bösen Schritte!«

		Hanns stand auf Kohlen, des harten Mannes Herz fieng an weich zu
werden, des Weibes Seelenqual rührte ihn; es tönten zu ihm Anklänge
aus früherer Zeit herüber und schlugen mächtig an sein verwildertes
Gemüth. Er sah ein, dass es noch etwas Höheres gäbe als das
irdische Leben.

		»Martha!« sprach Hanns nun mit sanfterer und weicherer Stimme,
als er je gewohnt war, »Martha, mich reut es, dass ich Dein
schuldloses Leben an mein schuldbeflecktes gekettet habe; trenne
Dich von mir und lass mich mir selbst über. Nimm Dir Geld, soviel
Du willst, dass Du zu leben hast, geh mit den Kindern in ein fernes
Land, wo Dich niemand kennt! Erziehe die Kinder gut! Ich bin Deiner
nicht wert. Ich habe Dich um Dein Leben betrogen. Verzeihe mir! Und
wenn Du einmal hörst, dass ich nicht mehr bin, dann zolle mir
wenigstens eine Thräne und bete für mich. Es ist nothwendig, dass
wir unser Leben hier scheiden, ich sehe es ein, sonst ziehe ich
Dich mit in mein letztes Unglück, das du nicht verschuldet. Martha,
ich will Dir das Geld bringen, dann machst Du Dich auf die Reise;
wer weiß, ob uns nicht dieses Mal dennoch die irdische
Gerechtigkeit erreicht!«

		Martha erhob sich, lange wogte es in ihrem Herzen hin und her,
was sie thun sollte. Hanns war, so wie er vor ihr stand, nicht mehr
der Alte, das fühlte sie. Es regte sich etwas in ihr, was zu
Gunsten Hannsens sprach; sollte sie ihn jetzt feige verlassen, er
war doch, wenn auch Verbrecher, der Vater ihrer Kinder, ihr
rechtlich angetrauter Mann. –

		»Da sind keine Bedenken mehr!« sprach endlich Hanns, »ich bin
fest entschlossen, – es soll sein. – Ich weiche nicht vom Hofe!
Versuche nicht, mich davon abzubringen. Du gehst mit den Kindern!
Für Dich ist hier nicht mehr die Stelle, diese unheimliche Luft hat
Dich schon vergiftet; wer [bookmark: page38] sie in sich hineintrinkt, den tödtet sie. –
Die Kinder sind noch rein, tilge aus ihrem Gedächtnisse, was sie
hier gesehen; es wird Mühe haben, weil ich es von mir selbst weiß.
Auch mich berauschte die unheilvolle Last der Umgebung. – Es mag
Dir jetzt Kampf kosten, von mir Dich zu trennen, aber fliehst Du
nicht, so fliehe ich und trenne mich von Dir, und Du wirst dann von
meinen Unthaten aus der Ferne hören. Wäre Dir das lieber? So aber
kann sein, dass für mich doch noch ein Stündlein der Gnade schlägt.
Also fliehe, fliehe! Weg von hier aus dieser verpesteten Luft!«

		Und Hanns eilte aus der Zechstube; nach einer Weile kam er
wieder und legte einige Geldsäcke auf den Tisch. Martha sah, dass
Hannsens Entschluss unabänderlich sei, sie kannte ihn. Der Schritt
war ihr schwer, sie hieng mehr an Hanns, als sie geglaubt hatte.
Mitleid und Liebe erwachten in ihrem Herzen mit neuer Kraft.

		»Und nun soll ich gehen?« sagte Martha, »Dich in diesem
Augenblicke verlassen? Ist denn kein Ausweg mehr möglich?«

		Hanns: »Keiner! – Geh' hinab zur Volderbrücke und
besteig' dort mit den Kindern ein Schiff. Dich, als Weib, wird
niemand beanstanden; im Bayerlande wirst Du irgend ein Plätzchen
finden, wo Du über mich und Dich ruhig trauern kannst; Dein Trost
seien Dir Deine Kinder und das Bewusstsein, ehrlich sterben zu
können!«

		Martha: »Aber klebt wohl nicht an diesem Gelde Blut? Darf
ich es mit gutem Gewissen nehmen?«

		Hanns: »Du kannst es nehmen, es ist Dein Eigenthum. Es
ist Deine Mitgift, das Erbtheil Deiner Mutter. Kaufe Dir damit ein
Gütchen und Du wirst mit den Kindern leben können; Arbeit war immer
Deine Freude. Jetzt geh', ich werde dem Triefaug' sagen, dass er
Deine und der Kinder Sachen heute noch zur Volderbrücke
hinabbringe. Er ist aus allen noch der Beste, auf ihn kannst Du
Dich verlassen!«

		[bookmark: page39] Mit
abgewandtem Gesichte reichte er Martha dann die Hand zum Abschiede.
»Hier sehen wir uns nimmer!« sprach er, »vielleicht doch noch dort
oben!« – Dann küsste er die zwei Knaben und drückte sie wehmüthig
an sein Herz; gerne hätte er sie gesegnet, aber wie konnte er das
mit seiner blutgetränkten Hand thun, er fürchtete sich, über sie
den Fluch und sein Schicksal herabzuziehen. Dann nahm er das
Kreuzlein des Vaters vom Halse und sprach: »Martha, segne Du sie
mit diesem Kreuze, es wird nicht mein, sondern meines Vaters Segen
sein!« Martha that, was ihr Mann verlangte. »So, jetzt gib mir das
Kreuzlein wieder, damit ich doch wenigstens ein Zeichen habe, dass
ich getauft bin. Martha, lebe wohl!« Das waren die letzten Worte
des Meisters.

		Dann eilte derselbe in die Werkstätte, sprach eine zeitlang mit
dem Triefauge und hämmerte dann zwecklos an dem Metalle herum, als
wollte er durch dieses Getöse eine innere Stimme übertönen.

		Martha stand lange gedankenvoll in der Zechstube. Thränen
rollten über ihre Wangen, sie zögerte und zweifelte noch immer, –
dann geht sie hinauf in die Schlafkammer und packt das Nöthige für
sich und ihre Kinder zusammen. Sie hat sich endlich entschlossen zu
gehen, um sich und ihre Kinder, vielleicht auch den Hanns zu
retten. Wer weiß, wie die Schicksale sich ketten, wer weiß, ob
nicht der Herrgott im Himmel ein barmherziges Auge aufthut, noch
ist Hanns nicht verloren! –

		*

		Wir sehen in der Abenddämmerung ein Weib, zwei Kinder an den
Händen führend, durch den Wald der Volderbrücke zuwandern. Ihr
folgt ein stämmiger Bursche, einen Karren mit Gepäck nachziehend.
Oft schaut Martha zum Glockenhof zurück. Es war ihr, als müsste
Hanns nachkommen. – Er kommt nicht. Die Knaben wandern gerne des
[bookmark: page40] Weges;
ist es ja das erstemal, dass sie eine andere Welt sehen sollten als
jene düstere um den Glockenhof, wo es so wenig Blümchen gab. Die
Mutter und die Gesellen hatten ihnen oft davon erzählt, wie es
anderswo aussehe. Der Vater, denken sie, wird bald nachkommen; doch
schauen die Büblein der Mutter immer wieder ins Antlitz, sie wissen
nicht, warum sie jetzt so traurig ist. Geht's ja doch fort in ein
schöneres Land! Sie hätten ihre Freude gerne in Hüpfen und Springen
geäußert, aber weil Mütterchen traurig war, unterdrückten sie ihre
Fröhlichkeit, so gut sie es vermochten.

		»Mutter, siehst Du dort!« sprach der Aeltere, als sie hinab in
das Thal kamen und sich ihnen die Aussicht auf den Inn öffnete.
»Welch großer Bach! O, der ist groß und viele schöne Glockenhöfe
sehe ich auch dort drunten, siehst Du, wie hoch jenes Haus ist?« Er
zeigte auf die Kirche in Volders.

		Das Triefauge wusste nicht, wohin die Meisterin gehe; der
Meister hatte ihm das nicht gesagt, aber er wäre gerne mit ihr
gezogen. Ihn fieng an, sein Handwerk zu verleiden. Auch er war
ehrlicher Leute Sohn und war erst später zum Räuber geworden und
konnte jetzt nicht mehr so leicht zurück.

		Das Benehmen der Meisterin sagte ihm, dass sie lange nicht mehr
kommen werde. Es war ihm leid um sie und auch um die munteren
Buben. Hatte er ja so manchen Kurzweil mit ihnen und heimelte es
ihn so an, wenn er in ihre unschuldigen Augen blickte. O, das waren
selige Zeiten, die Zeiten seiner eigenen Kinderjahre! Drunten an
der Volderbrücke wird Halt gemacht. Mehrere Schiffe schaukeln über
den Fluten des Inns. Rauch wirbelt aus ihnen empor, es sind die
Schiffsleute gerade mit dem Abendkochen beschäftigt; andere
schleppen Waren hinein, die an den Ufern des Flusses aufgestapelt
liegen. Bald ist Martha wegen der Fahrt mit einem Schiffsmeister
einig. Das Triefauge übergibt die Ladung und kehrt langsam die
Straße hinauf zum Glockenhofe zurück.

		[bookmark: page41] Martha
lehnte sich in eine Ecke des Schiffes und schaute dem Triefauge
nach, hinauf, dorthin, wo der Glockenhof liegt. Das Triefauge
blickte oft zurück nach der Meisterin. Ich glaube gar, er weint!
Die Buben laufen in dem geräumigen Schiffe herum, es freut sie das
Schiffsleben und das Plätschern des Wassers, das ein Schiffsmann
mit hölzerner Schaufel in den Strom hinausschöpfte.

		Martha ließ droben am Glockenhofe eine Welt von Erinnerungen
zurück, das Scheiden von dort that ihrem Herzen wehe, und doch zog
es sie gewaltig von dort fort, in eine neue, unbekannte Welt, in
ein neues, ihren Augen verschleiertes, einsames, freudenloses
Leben. Diesen schweren Schritt Marthas hatte ein leichtsinniger
Schritt in ihrer Jugend, nämlich ihre unbedachtsame Heirat mit
Hanns herbeigeführt. »Wer A sagt, muss auch B sagen!« hatte Hanns
behauptet. Doch Martha sagte nur A!

	
		
		IV. Kapitel.

Der Landsknecht ergreift ein Handwerk

		Wir sehen den Meister in der Küche des Glockenhofes am Herde
stehen, er dreht eben eine Rehkeule am Spieße herum und gießt von
einer untergestellten Schale die Brühe über den brodelnden Braten;
er zeigt Kunstfertigkeit auch in der Kocherei. Ein alter
Landsknecht muss das wohl auch verstehen; denn wer hätte den
Soldaten die geraubten Hühner und Hammel mundgerecht gemacht? Als
Hanns noch Landsknecht war, galt er als der beste Koch im Lager,
selbst die Hauptleute ließen sich manchmal ein gutes Hühnchen von
ihm braten, sie forschten auch nicht so ängstlich nach, wo etwa
dasselbe ausgeflogen sei, und sahen dafür dem Hanns in manchem
durch die Finger.

		[bookmark: page42] Heute
hätte Hanns den Rehbraten bald verbrannt, er vergaß oft das
Aufgießen der Brühe und schaute sinnend in das Feuer hinein; doch
als die lärmenden Gesellen aus der Hütte herüber kamen, erwachte er
aus seinen Träumereien. »Pah!« sagte er zu sich selbst, »weg mit
diesen Dummheiten. Endlich ist sie fort! Hanns, sei nicht so
kindisch, das ist sonst deine Sitte nicht, es stünde wohl einem
unbärtigen Jünglinge an, wegen seines Weibes zu seufzen, nicht aber
dir, alter Eisenfresser ohne Herz; also schweige, schweige Herz,
komm' zurück, alter Leichtsinn! Hanns, mache dich nicht vor den
Gesellen lächerlich!« –

		Die Gesellen haben inzwischen in der Zechstube am Ecktische
Platz genommen; sie warten auf den Abendimbiss.

		»Heute ist es hier leer!« sagte der dürre Peter, »wo sind denn
die Buben? Das Triefauge ist auch nicht da, und wo steckt denn der
Meister? Er ist vor einer Stunde aus der Werkstätte fortgegangen,
er schien mir heute pudelnärrisch zu sein, so fuchtelte er mit dem
Hammer herum. Er hieng den Kopf und sprach kein Wort. Habt Ihr es
nicht auch beobachtet?«

		Wolf: »Es ist so, wie Du sagst. Es muss etwas vorgefallen
sein! Vielleicht hat die Nonne wieder einmal gepredigt. So ein Weib
verbittert des Mannes Leben; darum, Brüder, wollen wir den Weibern
Rache schwören!«

		Alle: »Keine Weiber, keine Weiber! Hoch das
Junggesellenleben!«

		Da kommt Triefauge zur Thüre herein, von der Volderbrücke
zurück, er ist eben nicht zur Lustigkeit gestimmt, wie seine
Kameraden; das Scheiden der Martha gieng ihm noch im Kopfe um.

		»Wie Triefauge!« rief der Langhanns, »wo steckst Du denn so
lange, Du bist gewiss in den Wald hinausgegangen, Dich für Deine
Sünden abzugeißeln? Du hast auch manchmal so eine kleine Anlage,
uns den Feldpater zu machen, komme [bookmark: page43] ich einmal an den Strick oder das
Schwert, so nehme ich Dich zum Zusprechen!«

		Als Langhanns so sprach, erhob sich ein lautes Gelächter.

		»Ja!« sagte der Wolf, »das Triefauge wäre so der rechte Pater.
Er weiß lange fromme Reden herzusagen, es steht ihm gar so schön
an, wenn er mit seinen triefenden Augen zum Himmel
hinaufschielt!«

		Inzwischen tritt der Meister aus der Küche in die Zechstube und
setzt ein Licht auf den Tisch. »Nur ein bischen Geduld!« sprach er,
»ich musste heute selbst kochen; denn die Nonne mit den Kindern
habe ich weggeschickt, sie bekam das Furchtfieber vor dem Eisen des
Nachrichters. Wir sind nun jetzt allein, und auch ich bin wieder
zum Junggesellen geworden!«

		Wieder riefen alle: »Keine Weiber, keine Weiber, hoch das
Junggesellenleben! Hoch der Meister!« »So ein Anhängsel ist
wirklich eine Plage!« sprach Hanns, »meine Schwelle soll kein Weib
mehr betreten!«

		»O doch die Grethe!« sagte der Wolf, »wer brächte uns sonst den
Proviant, wer würde uns Hemden nähen und vom Schmutze reinigen? Wir
müssen doch auch manchmal hinab in die Stadt, um an Feiertagen in
weißen Hemden und Krausen den gestutzten Bürgern gleich
herumzustolzieren. Käme man so zerlumpt daher, würde einen gleich
der Bettelvogt zusammenpacken und zum Stadtthor hinausjagen. So
aber macht er vor uns einen tiefen Bückling, und selbst die Bürger
machen uns bei ihnen Platz, wenn wir in die Herberge kommen. Sie
glauben, weiß Gott was für Herren hinter uns stecken, vorzüglich
wenn unser blankes Silber auf dem Zechtische klingelt. Das Kleid
macht auch seinen Mann!«

		»Schaut man nur den Gecken an!« spricht der Mohr, »willst Du
etwa gar noch um des Bürgermeisters Tochter freien! Wäre gar nicht
übel!«

		[bookmark: page44] »Warum
denn nicht?« sprach der Wolf, »Du freilich mit Deinem schwarzen
Galgengesichte erschreckst die Leute. Vor Dir und dem Triefauge
lauft alles schon von weitem davon, so hässlich schaut Ihr
aus!«

		Nun brachte der Meister die gebratene Rehkeule auf den Tisch und
zerlegte sie kunstgerecht.

		»Wir vermissen die Meisterin nicht!« sprach der dürre Peter,
»der Meister macht von nun an den Koch und ich den Küchenjungen;
ich will heute noch meinen Dienst antreten und abspülen. Ihr werdet
nicht Ursache haben, den neuen Küchenjungen auszuschelten!«

		»Das ist ja herrlich!« sagte der Wolf, »und ich werde das Wasser
zutragen!« »Und ich,« sprach der Mohr, »werde auffeuern!« »Und
ich«, setzte das Breitmaul hinzu, »werde blasen; der Langhanns muss
das Holz herbeischaffen!«

		»Und Du, Triefauge?« fragte der Meister, »was wirst Du thun, zu
etwas wirst Du wohl auch gut sein?«

		»Das Triefauge muss die Stube ausfegen!« nahm der dürre Peter
das Wort, »er braucht dann kein Wasser zum Aufspritzen, aus seinen
Augen quillt es immer reichlich.«

		Nachdem man den Tisch aufgehoben und in der Küche das Feuer
ausgelöscht hatte, feuerte man dafür in dem Kamine auf und legte
sich auf die Bänke hin.

		»Also Meister!« hieß es dann, »fahre jetzt mit Deiner
Lebensgeschichte weiter, wo Du gestern abends stehen geblieben
bist. Du hast uns sehr neugierig gemacht!«

		Hanns willfahrte gerne der Aufforderung und sprach:

		»Nun erzähle ich von einer Zeit, wo ich das Leben einer Schnecke
führte. Ich sah wohl ein, dass ich in Innsbruck eine ehrliche Haut
anziehen müsste, wenn ich dort bleiben wollte; denn hätte ich den
Landsknecht vorgekehrt, so hätte man bald auf den verdächtigen
Fremden ein Auge geworfen.

		Ihr würdet gestaunt haben, wenn Ihr gesehen hättet, [bookmark: page45] wie lammfromm
ich in Innsbruck war. Ich mietete mir ein Stübchen in einem kleinen
Hause nahe bei dem Schlosse Büchsenhausen. Um 9 Uhr war ich immer
schon zu Bette. Die Schenken sahen mich nur bei Tage, und selbst
dann brachte ich es nie über ein paar Krügelchen Wein. Ich
besuchte, wie alle andern, die Kirche, aber ich könnte nicht sagen,
dass mir dies mönchische Leben besonders zugesagt hätte.

		Ich hatte eine wahre Zwangsjacke an, doch ich fürchtete immer,
ein Schlingel von einem Landsknechte möchte einmal daher kommen und
mich ungeachtet meiner Verkleidung erkennen.

		Das Goldhäufchen wurde immer kleiner; denn vom Dache herein
flogen mir die Füchse nicht. Einmal aus dem Staube – sah ich sie
nicht mehr, und zur Arbeit wollte ich mich lange nicht bequemen.
»Die Arbeit gehört nur für Esel!« dachte ich mir. Als jedoch meine
Füchse fast an den Fingern abzuzählen waren, da blieb mir nichts
mehr übrig als in den sauren Apfel der Arbeit zu beißen; denn das
Wegelagern durfte ich noch nicht anfangen, es war noch die alte
Geschichte nicht ganz verraucht.

		Schon waren zwei Jahre seit der erzählten Schlächterei im
Schlosse verflossen, da hörte ich einmal einen Fremden in der
Herberge berichten, wie es ein Paar Landsknechte in Ungarn drunten
gemacht hätten. Ein hoher Preis sei auf die Köpfe der Mörder
gesetzt, man könnte ein gutes Geschäft machen, wenn man diese
Strolche ausfindig machen würde; zwei davon seien erst kürzlich
irgendwo gerädert worden; es sei eine Lust gewesen zuzuschauen, so
sagte er.

		Als der Schuft diese Worte vorbrachte, juckte es mich gar sehr,
für seinen frommen Wunsch ihn ein wenig das kalte Eisen verkosten
zu lassen, das ich aus alter Neigung immer versteckt bei mir trug,
und hätte ich ihn irgendwo [bookmark: page46] allein gehabt, so wäre ihm seine Rede theuer
zu stehen gekommen, aber in einer Herberge gieng das Ding nicht,
ihn eines Besseren zu belehren.

		Ich sagte: ›Das ist doch schrecklich, welche Leute es gibt!
Einen solchen Spitzbuben würde ich selbst gerne ausliefern,
obgleich ich sehr blutscheu und der friedlichste Mensch der Welt
bin!‹

		Da hieß es also auf meiner Hut sein. Bei dem Schlosse
Büchsenhausen, just in meiner Nachbarschaft, stand eine Stück- und
Glockengießerei.

		Das Formen, Bilden und Schaffen mit dem rohen Metalle dort, das
Prasseln des Feuers, das Kochen und Zischen, das wilde Aussehen der
Gesellen gefiel mir, es hatte viel Aehnlichkeit mit dem
Kriegshandwerke.

		›Meister!‹ sagte ich eines Tages zu dem Stückgießer in
Büchsenhausen, ›Euer Handwerk gefällt mir, lehrt es mich auch, ich
will Euch gerne das Lehrgeld bezahlen!‹

		›Wie! Du Vierschröter willst eine so edle Kunst erlernen!‹ fuhr
mich der etwas hitzige Meister an, ›dazu braucht es einen andern
Kopf als den eines Bauerngimpels. Lass solchen Hochmuth nur fahren.
Ich habe zwanzig Jahre daran gelernt und habe nie ausgelernt, da
und dort misslingt selbst mir noch etwas, und ich verstehe doch die
Mischung der Metalle, und Du willst Glockengießer werden?‹ Hierauf
brach der Meister in ein höhnisches Gelächter aus, was mich
weidlich verdross.

		Doch sich etwas besinnend, sprach er weiter: ›Nichts für ungut,
ich wollte Dir nicht wehe thun und Dir Deinen Stand vorwerfen. Der
Bauernstand ist ein goldener Stand und ehrenwert. Wohlan, probier'
einmal und stich mir das Modell nach, welches dort auf dem Tische
liegt! Kannst Du das, so sei es, ich will Dich in die Lehre nehmen,
wo nicht, so bitte ich schon, künftighin meine Werkstätte zu
meiden; [bookmark: page47]
denn Müßiggänger und Zuschauer kann ich nicht leiden, Du magst dann
beim Spaten bleiben!‹

		Es lag ein lateinischer Buchstabe vor mir, rund und rein in
Glockspeise geformt. Das, dachte ich mir, dürfte mir nicht so
schwer werden. Habe ich ja die künstlichsten Schlüsselbärte alle
nachgeformt. In einer halben Stunde lag der Buchstabe aus
Zirbelholz vor dem Auge des erstaunten Meisters, rein und zierlich
ausgeschnitzt.

		›Spitzbube!‹ sagte der Meister, mir auf die Achsel klopfend,
›das hätte ich hinter Dir nicht gesucht! Ich nehme Dich. Drei
Lehrjahre, wenn Du Dich wacker hältst, dann bist Du Geselle! Für
jetzt erhältst Du nur die Atzung und einen Abendtrunk, das andere
musst Du selbst bestreiten. Machst Du Fortschritte in der Kunst,
wie Deine Anlage prophezeit, so erlasse ich Dir selbst noch das
Lehrgeld! – Die Hand her!‹ – Ich schlug ein.

		Mein Spruch war immer, nichts halb, und so war ich nun, wie ich
früher ein ganzer Spitzbube war, ein ganzer Glockengießer mit Leib
und Seele. Allen lauschte ich das ab, was sie am besten verstanden.
Ganze Nächte stierte ich schlaflos in das kochende Metall hinein,
um zu sehen wie es sich mischte, probierte dies, probierte jenes,
und wenn andere sich auf die Bärenhaut legten, hatte gewiss ich
allein noch etwas in der Gießerei zu schaffen.

		Man nannte mich nur den Metallschmecker. Der Meister schwieg und
ließ mich gehen. Nur einmal bekam ich eine tüchtige Ohrfeige, weil
ich, um eine kleine Glocke recht wohlklingend zu machen, zu viel
Silberbeisatz genommen hatte. ›Tölpel,‹ sagte er mir, ›das Silber
müssen wir für die Glocken bekommen und nicht in die Glocken
stecken; so kämen wir mit unserer Kunst weit! Die Schwazer mögen
Silberglocken gießen, sie haben das Bergwerk an der Nase; für uns
aber ist dies zu kostspielig!‹

		[bookmark: page48] Die
drei Jahre waren vorüber. Ich übertraf schon alle Gesellen an
Kunstfertigkeit. Ich wurde nun freigesprochen, und bald war ich der
Altgeselle, d. h. ich hatte den Rang nach dem Meister, durfte neben
ihm am Tische sitzen und hatte zum Essen den größten Weinkrug und
dazu noch zwei Thaler Wochenlohn. Das war freilich für unser einen
eine Bagatelle, da ich sonst oft bei einem kleinen Streifzuge
hundert solche Blättchen auf einmal mit nach Hause brachte.

		Das wusste der Meister freilich nicht; doch solchen Lohn, wie
ich, hatte keiner der Gesellen, sie sahen mich oft mit scheelem
Auge an. Ich gefiel mir in dem neuen Leben; mein höchstes Glück
war, wenn unter meinem Hammer der Glockenmantel sprang und die neue
Glocke makellos vor mir stand, und wenn dann die Glocke aufgezogen
frei in der Luft schwebte und der Meister den Hammer auf dieselbe
schwang und der Glocke Silberton durch die Luft fieberte, da war es
köstliche Musik meinen Ohren, ich feierte meinen herrlichsten
Triumph. Da kam der Meister dann immer und drückte mir die Hände
und sagte: ›Meisterlich, Hanns, meisterlich! Die Mischung ist
vortrefflich, unsere Werkstätte hat das Prä!‹ Und das Lob des
Meisters kitzelte meine Ohren. Dann gab es wieder einen tüchtigen
Trunk ab, sogar der Meister brachte dem Altgesellen die Gesundheit
aus.

		Obwohl das Leben nicht so übel war, so war es doch mühsam, und –
wir bekamen keinen Johannisberger, sondern ziemlich sauren
Etschländer; den Johannisberger konnte ich nie vergessen. Auch
Hühner gab es selten, höchstens etwa zur Kirchweihe oder an des
Meisters Namenstage, und so wünschte ich mich manchmal zurück zu
den Fleischtöpfen Ägyptens. Ueber lange einmal konnte ich dem
Wunsche nicht widerstehen, wieder zu versuchen, wie der
Johannisberger schmeckte. Ich spendierte einen blanken Thaler und
kaufte mir von durchziehenden Augsburger Kaufleuten ein paar [bookmark: page49] Flaschen, wobei
man mich verwundert anschaute, dass ich so ein Feinschmecker
wäre.

		Ein Zufall hätte mich bald aus der Stückgießerei in
Büchsenhausen vertrieben.

		Es kam einmal ein fremder Geselle zugereist und fragte um
Arbeit. Er redete nun auch mit uns Gesellen. Wie er mich erblickte,
machte er große Augen und betrachtete mich vom Fuße bis zum Kopfe,
so dass es mir auffiel. Ich nahm ihn nun auch auf das Korn und –
potz Velten Kreuzdonnerwetter! wer malt meine Ueberraschung, der
Mann war mit mir unter einer Fahne gestanden, just damals, als wir
unsere Hauptleute massakriert hatten. Da galt es nun kaltes Blut zu
haben und zu leugnen, wie ein Kelchdieb, wenn er mich etwa erkennen
sollte. Der Mann wäre gefährlich gewesen, er musste wohl auch etwas
von dem Preise wissen, der auf meinen Kopf gesetzt war.

		›Wenn ich nicht wüsste,‹ begann nun der fremde Geselle, ›dass
mein alter Kriegskamerad von der Glockengießerkunst kein Itüpfchen
verstanden hat und dass er die Arbeit wie das wilde Feuer floh, so
würde ich wetten, dieser Geselle da wäre leibhaftig er selber. Ja
dieser da ist, wie von ihm herabgeschnitten, ja es sind seine
Gesichtszüge, seine schelmischen Feueraugen, seine dunkelbraunen
Haare!‹

		Bei diesen Worten fixierte er mich, als wollte er mich
durchbohren. ›Weißt Du!‹ sprach er weiter zu mir gewendet, ›es
handelt sich um einen Mord an Hauptleuten und um hundert
Goldgulden, die man so leicht verdienen könnte, das Kriegsgericht
bezahlt sie bar aus!‹

		Ich blickte ihn auch an und wich ihm mit meinen Augen nicht aus.
Klar ließ ich meinen Augenstern in sein Antlitz fallen. Ich
zitterte nicht, ob ich roth oder blass geworden war, konnte er
nicht sehen; denn Ruß bedeckte dicht meine Wangen.

		Endlich musste er seinen Blick vor dem meinigen senken, ich
hatte ihn durch meine Kälte und Geistesgegenwart irre [bookmark: page50] gemacht, ich
hatte ihn besiegt, er fieng schon an zu zweifeln, er, der früher
geglaubt hatte, den Mörder und sohin die hundert Goldgulden schon
zu haben.

		›Ich weiß nicht,‹ sprach ich mit etwas tieferer Stimme in meinem
Tiroler-Dialekt, den ich mir inzwischen angeeignet hatte, ›ich weiß
nicht, was Du da von Kriegskameraden, Hauptleuten und den hundert
Goldgulden redest. Kameraden müssten wir erst von heute an werden.
Ich sah Dich nie! Hauptleute kenne ich auch keine, den Krieg
ebensowenig. Du irrst gröblich!‹

		›Nun so ist's Dein Zwillingsbruder,‹ sprach der Fremde, ›der
Hallunke hat viele Mordthaten auf seinem Gewissen. Weh' ihm, wenn
man ihn erwischt! Er ist im ganzen Reiche vogelfrei erklärt;
hundert Goldgulden stehen auf seinen Kopf!‹

		›Seht, Meister!‹ sprach ich, ›was ich wert wäre, hundert
Goldgulden, mögt Ihr sie nicht verdienen?‹

		›Schau, ungehobelter Bengel!‹ fiel jetzt der Meister über den
Fremden her, ›dass Du zum Loche hinaus kommst, sonst lass ich Dich
durch meine Gesellen hinausschmeißen. Was faselst Du von Mördern,
die bei mir sein sollen. Solche Spässe sind hier nicht am Platze.
Sie greifen die Ehre meines Altgesellen an und seine Ehre nehme ich
über mich, Du hast es mit mir zu thun! Was doch ein hergelaufener
Schlingel alles wagt! Unsere Werkstätte ist eine der ersten in der
Welt, und er ist mein bester Geselle. Bei mir gibt es keine solchen
Gaudiebe, wie Du einer bist. Hast Du verstanden?‹

		Alle Gesellen lachten nun über die Lection, die der in Hitze
gebrachte Meister dem Fremden gab, und ich mit.

		›Meister!‹ entschuldigte der Fremde, ›ich wollte weder Euren
Altgesellen noch die Werkstätte beschimpfen; aber dafür kann ich
auch nicht, dass Euer Altgeselle einem berüchtigten
Gurgelabschneider so ähnlich sieht, wie ein Ei dem andern. Ich
hätte geschworen, er wäre es. Doch auf der Welt gibt [bookmark: page51] es allerlei Gesichter,
ich habe mich halt getäuscht was auf der Welt so oft geschieht, und
hundert Goldgulden wären auch etwas gewesen. Also Altgeselle,
vergib mir, es war nicht bös gemeint! Was ich von meinem ehemaligen
Kriegskameraden sagte, ist wahr!‹

		Ich reichte ihm lächelnd zum Abschiede die Hand und gab ihm den
üblichen Gesellengroschen; ein schlechter Ersatz für die hundert
Goldgulden und noch dazu in Gefahr sein, durchgebläut und zur Thüre
hinausgeschmissen zu werden. Seht, Gesellen, was Geistesgegenwart
und kaltes Blut vermag!

		Wenn der elende Tropf seinen Aufsitzer hintennach erfährt, so
rauft er sich noch alle Haare aus! So nahe an dem Braten zu sein
und ihn den Händen entfahren zu lassen, ha, ha, ha! Man sieht
schon, er war gegen uns nicht einmal ein Anfänger.

		Noch lange hatte der Meister dem Fremdlinge nachzukleffen. ›Wenn
ich,‹ sprach er zu mir, ›an Deiner Stelle gewesen wäre, ich hätte
diesem Thürenklopfer mit dem großen Hammer den Schädel weich
geschlagen. Ich wollte wetten, es hat ihn irgend ein Augsburger
Meister aus Neid hiehergeschickt, um mich zu ärgern; diese Pfuscher
da draußen verstehen nicht einmal eine Kuhglocke zu gießen und
wollen unsereinen verhöhnen! Der soll meine Schwelle nicht mehr
betreten, ich habe mir sein Gesicht gemerkt.‹ –

		Die Geschichte, welche mir hätte gefährlich werden können, war
gut abgelaufen; sie trug mir die Lobsprüche des Meisters und abends
einen Extrakrug Wein ein und zwar noch dazu vom bessern, wie der
Meister ihn immer selbst trank.

		Der Meister war eine gute Seele, ein rechter Gradaus, wie es
drinnen im Herzen stand, so musste es heraus; diesem Manne hätte
ich nichts zu leid thun können, und wenn er selbst mit allen
Schätzen Indiens hier vorübergezogen wäre; er war ein Stück von
einem Vater. Die Hausordnung galt ihm über alles. Jeder Geselle,
der um 9 Uhr nicht zu Hause [bookmark: page52] war, hatte am Montag sein Geld und seinen
Abschied, da half keine Entschuldigung, kein Fürbitten, selbst ich
durfte kein Wort einlegen, obgleich er mich sonst sehr gut leiden
konnte.

		Ich war aber auch pünktlich zu Hause; am Sonntag nach dem
Gottesdienste blätterte ich in einer alten Bibel. Der Meister
meinte, ich lese darin, ich aber schaute nur die zierlichen
Goldbuchstaben und Figuren an, welche eine fleißige, geschickte
Hand mit großer Mühe hineingemalt hatte, sie konnten mir als Muster
in meiner Kunst dienen.

		So flossen die Jahre dahin, die Jahre, in denen ich gelernt
hatte, auch hart und angestrengt zu arbeiten; das wäre mir in
früherer Zeit als etwas Unmögliches vorgekommen, und dabei noch so
einfach zu leben! Ihr werdet es mir kaum glauben, als ich dreißig
Jahre zählte, hatte ich mir, ungeachtet der Flaschen Specialwein,
die ich bisweilen aus alter Liebhaberei trank, dreihundert Thaler
auf die Seite gelegt, darüber hatte ich noch dreizehn der alten
Goldfüchse, Geld genug, um einmal ein eigenes Anwesen kaufen zu
können, denn fest war ich entschlossen, diese meine neue
Lebensweise fortzuführen, weil die Kunst mich so sehr anzog!«

		»Wäre schade gewesen«, sprach nun der dürre Peter, »auf
Büchsenhausen drüben so zu versauern! Sagt einmal, Meister, ist
unser Leben hier nicht weit angenehmer? Die Kunst kannst Du ja
nebenbei doch noch treiben. Lobt man ja Deine Glocken weit herum im
Lande, von Büchsenhausen hört man, seit Du weg bist, gar wenig
mehr, besonders seit der alte Meister droben todt ist. Sie machen
dort, glaube ich, nur mehr Donnerbüchsen!«

		»Ja, mit dem Tode des Meisters,« erwiderte Hanns, »ist die Kunst
dort fast zu Grabe gegangen. Ich erinnere mich noch recht gut, wie
es war, als der Meister starb. Er schlug eben den Mantel einer
Glocke entzwei, auf deren Gelingen er ungeduldig gewartet hatte. Es
war eine große, [bookmark: page53] sie wog mehr als zehntausend alte Pfund gut
Gewicht, und wie der Mantel sprang, brachen auch dem Meister die
Knie.

		›Ich muss sie noch hören!‹ sagte er, ›muss hören, ob der Ton
rein ist, zieht sie auf, schwingt den Hammer!‹ Wir beeilten uns,
das schwarze Ungeheuer herauszuwinden. Sie schwebte frei mit der
Krone an den Stricken hängend; wir ergriffen den Hammer und
schwangen ihn gegen das Metall. ›Bum, Bum!‹ brummte die Glocke in
ehrwürdigem Bass. ›Gut, gut!‹ sagte der Meister, ›vortrefflich!‹.
Hierauf forderte er einen Priester und noch am selben Abende
hauchte er in meinen Armen seine Seele aus. Es starb mir fast ein
zweiter Vater, so lieb hatte ich den alten Meister gewonnen.«

		Das Triefauge: »Es gibt doch noch edle Menschen, nicht
alle sind schlecht, wie wir es so gerne uns einreden möchten!«

		»Da habt Ihr wieder den Pater!« rief der Langhanns, »wir müssen
ihm schon noch eine Kutte anlegen und einen Rosenkranz in die Hand
geben, es steht ihm vielleicht besser an als das Mordmesser!«

		Hanns: »Nun komme ich zu einem neuen Abschnitte meiner
Geschichte, nämlich, wie ich von Büchsenhausen wegkam. Dieses
verdient schon einen eigenen Abend, wir haben jetzt der Abende
genug, wo uns die Langweile plagt; denn der Vorwinter ist ein gar
mürrischer Patron, er verurtheilt uns zum Zuhausesitzen. Doch
unthätig wollen wir nicht bleiben. Wolf und Langhanns, Ihr geht
morgen in den Friedberger Forst hinab und schaut, dass Ihr ein Reh
oder ein Paar Hasen zu schießen bekommt, wir haben in der Küche nur
mehr auf zwei Tage Fleischvorrath. Geht aber dem Forstwart nicht
unter die Augen, sonst kommen wir Glockenhofer als Wilddiebe ins
Geschrei! Ihr kennt schon des Mannes gewohnten Rundgang in dem
Forste, er ist dabei pünktlich wie eine Uhr; Ihr könnt ihm leicht
ausweichen. Der Herr Ritter auf Friedberg glaubt, diese [bookmark: page54] Thiere seien
bloß für ihn gewachsen; unsere Röhren tragen aber ebenso weit als
die seines Forstmeisters und treffen ebenso gut. Bringt also etwas
Erkleckliches!«

		Wolf: »Ich weiß schon den Stand der Rehe, wohin sie
gewöhnlich kommen, ihren Durst zu löschen, dort schießt es sich gar
gut. Ich habe mehr als zehn Rehe von dort heimgebracht und einmal
gar einen Hirschen. Ist doch gut, dass der Forstwart des
Friedbergers die Thiere so eifersüchtig hütet und die Wilddiebe
fleißig ins Loch setzen lässt, sonst würden sie uns alles
wegstehlen; er selbst getraut sich kaum ein Stückchen abzuschießen,
darum müssen wir es thun, sonst würde noch das Wild den Bauern in
Volders nicht nur auf das Feld, sondern auch in die Scheunen laufen
und das Korn wegfressen. Die Bauern sehen es gern, wenn wir ihnen
diesen Dienst thun. Somit ist uns und ihnen geholfen, dem
Friedberger aber mag es wohl gleichgiltig sein, ob er ein Paar Rehe
im Forste weniger oder mehr hat, er geht ja doch nicht hinaus sie
zu zählen. Zudem ist es für uns eine kleine nützliche
Unterhaltung.«

		Da der Meister nun allein sein wollte, standen die Gesellen auf
und verließen die Zechstube. Jeder gieng seinem Lager zu.

		Meister Hanns blieb auf der Bank am Kamine sitzen; er gieng
nicht zu Bette. Bald schaute er in die glimmende Glut des Kamines
hinein und seufzte, bald schaute er nach dem Plätzchen hin, wo
Martha immer am Abende spinnend gesessen war; da war es heute leer.
Droben in der Kammer rührte sich auch niemand. Hanns fühlte, dass
er ganz allein und verlassen in der Welt stand. Er hatte Krieg mit
der Welt, Krieg mit seinem eigenen Herzen; wie sollte das enden?
[bookmark: page55]

	
		
		V. [K]apitel.

Ein Streifzug in den Friedberger Forst

		Ein kalter Spätherbstmorgen war angebrochen; weißer, dünner
Nebel stieg drunten im Thale von dem Spiegel des Inns auf. Drüben
in Friedberg bildete der Rauch aus den hohen Kaminen wirbelnde
Säulen, die fast bis in den blauen Himmel hineinreichten. Schon
rötheten sich die Bergspitzen durch die ihnen zugesendeten
Sonnenstrahlen, da sehen wir den Wolf und Langhanns dem Friedberger
Forst zuwandeln. Sie sind in lange Mäntel gehüllt, unter denen sie
ihre Büchsen versteckt halten.

		Wolf: »Ob der alte Friedberger Brummbär schon aus den
Federn ist? Vermuthlich; denn eben wird er sich harte Fuchslebern
rösten, weil drüben der Rauch aufsteigt. Wir sind etwas zu frühe
daran; es wird noch ein Weilchen dauern, bis er sich mit seinen
morschen Zähnen den Morgenimbiss zurecht geknetet haben wird. Der
Stallbube des Ritters hat mir in Hall oft erzählt, wie lange der
Forstwart mit beiden Kinnladen an einem Stücke Fleisch nage, seine
Hunde könnten es viel besser!«

		Langhanns: »Wir werden uns den feistesten Rehbock oder
Hirschen aussuchen und lassen dem Alten seine Füchse. Siehst Du ihn
jetzt aus dem Schlossthore treten, er hat zwei Hunde bei sich?«

		Wolf: »Ich sehe ihn; die Bestien hätte er wohl mögen zu
Hause lassen, sie haben eine gar feine Spürnase und wittern das
Menschenfleisch. Doch uns werden sie nicht anbellen, sie kennen uns
von Hall her, wohin sie manchmal der Stallknecht mitlaufen lässt.
Mit allerlei Geschöpfen muss man Bekanntschaft anknüpfen, man weiß
nicht, wie man es oft brauchen kann, darum habe ich auch manchmal
diesen Bestien Knochen zugeworfen. Hinter jenem Felsen [bookmark: page56] ist gerade ein
Plätzchen für uns, bis der Graukopf vorüber ist. Ziehe Deinen
Nacken ein und krümme Deinen Rücken, sonst ragt Dein
Schelmengesicht oben hinaus. Bisweilen lasse ich mir Dein langes
Gerippe schon gefallen, wenn es sich etwa handelt den Rücken
herzugeben, um in das erste Stockwerk hineinzusteigen, aber für
heute ist Deine Malefizfigur zu lang gewachsen!«

		Langhanns: »He, höre auf von meiner stattlichen Gestalt
schimpflich zu reden! Du hättest wohl eher Ursache Deinen Fettwanst
ein wenig einzuziehen, sonst könnte der Graukopf meinen, er sehe
ein hinteres Viertel eines fetten Wildschweines, es könnte ihm
einfallen herüberzuschießen und Dir ein Paar Pfund von Deinem Dir
so theuren Schmerbauch wegzuputzen. Mich nimmt nur Wunder, wer Dich
Wolf getauft hat; Du siehst eher einem Mastochsen ähnlich, als
einem ausgehungerten, schnellbeinigen Wolfe. Ich einmal möchte Dich
lieber Murmelthier heißen, weil Du so gerne schläfst und Deinen
Bauch so sehr pflegst!«

		Wolf: »Jetzt still mit Deinen Anzüglichkeiten; die
verwünschten Hunde riechen uns schon, sie kommen schnobernd unseren
Fußspuren nach!«

		Wirklich kamen die Hunde bald hinter den Stein, und wie sie die
alten Bekannten trafen, gaben sie ihre Freude durch Wedeln der
Schweife zu erkennen und sprangen an sie hinan. Doch als der Wolf
und Langhanns durch ihre Zärtlichkeit sich nicht im mindesten
rühren lassen und kein Lebenszeichen von sich geben, kehren sie
verdrießlich zu ihrem mürrischen Alten zurück und schauen ihn mit
gar bedeutsamen Augen an, gleichsam als wollten sie ihm Kunde geben
von denen, die da hinter dem Felsen stecken und als wollten sie
sich über deren heutigen Kaltsinn beklagen.

		»Was habt ihr denn wieder, ihr ungezogenen Schlüffel!« brummte
der Alte, »werdet etwa unseren Holzknecht gesehen haben, der hier
herum sein muss, Holz zu fällen; der weiß [bookmark: page57] euch zu schmeicheln! Ist mir
gar nicht lieb! Ihr sollt bei eurem Herrn bleiben und sonst niemand
schön thun. Herein, keinen Schritt von mir, bis ich euch das
Zeichen gebe! Werdet ihr folgen!«

		Die Hunde meinten, er werde ihnen nachfolgen zum Steine hin, sie
wären so gerne nochmal zum Steine hinaufgelaufen, doch das Commando
des Alten lautete zu ernst, sie wagten es nicht mehr seine
Fußstapfen zu verlassen.

		Wie der Forstwart allmählich in den Wald hinauf verschwand, hob
der Langhanns seinen Nacken empor und gerädete seinen Rücken; denn
seine Stellung war ihm ziemlich unbehaglich.

		»Endlich!« sprach er, in seiner ganzen Länge sich erhebend,
»endlich hat er uns Luft gemacht, der alte Grünspecht. Du Wolf,
brauchst jetzt Deinen Wanst auch nicht mehr so einzudrücken, sonst
verzweifelt er. Nun lass uns hinabsteigen zum Bache, dort gibt es
gewiss etwas; das Wasser des Raffelsteiner-Brünnleins ist sehr gut,
dorthin geht das Gewild gerne seinen Durst zu löschen. Ich wette,
in einer halben Stunde haben wir wenigstens ein Stück auf dem
Rohr!«

		Und nun gleiten die beiden Gesellen hart hinter dem Friedberger
Schlosse hinab zum besagten Brünnlein und stellen sich auf den
Anstand, der Langhanns unten am Bache, der Wolf am Brünnlein, und
dort standen sie auch in ihrer Keckheit sicher; denn weder der
Friedberger Ritter, noch sein Forstwart konnten vermuthen, dass man
ihnen das Wild gleichsam vor ihrer Nase wegschnappe.

		Der Forstwart stieg inzwischen den Wald hinauf und ließ seine
Hunde laufen.

		Da rauscht es drunten am Bache in dem Dickicht des
Erlengebüsches, ein schöngezackter Hirsch kommt zum Vorschein. Er
will zum Brünnlein hinauf wandern; ein Knall aus dem Rohre des
Langhanns, und das Thier sinkt, sich [bookmark: page58] in seinem Blute badend, nieder.
Langhanns springt herbei und schaut gemüthlich zu, wie seine Beute
zappelnd verendet. Auch der Wolf rutscht zum Bache hinab, um
helfend bei der Hand zu sein.

		Wohl hatte man im Schlosse droben den Knall gehört, aber man
achtete nicht auf denselben und meinte, der Forstwart habe auf
seinem Rundgange etwas erlegt.

		»Kommst, Murmelthier!« rief Langhanns dem Wolf zu, »nicht wahr,
ein herrliches Stück Wild? Machen wir uns nun mit dem köstlichen
Braten aus dem Staube, sonst reißen ihn uns die Friedberger noch
aus den Zähnen heraus, und für ihre herrschaftlichen Mägen wäre
solch Fleisch viel zu delicat, sie bekämen zuletzt gar noch das
Zipperlein, und wir hätten dann auch noch ihren frühzeitigen Tod
auf dem Gewissen. Behüt' Dich Gott, alter Grünspecht, im Walde
droben; kannst bald kommen, Dir hier die Eingeweide zu holen, sonst
fressen sie Dir Deine Füchse weg! Nach der Haut kannst Du in Hall
beim Weißgärber fragen, er wird Dir Auskunft zu geben wissen!«

		Nun weideten sie mit ihren langen Messern das Thier aus und
schleppten es dem Bache entlang, unten am Fuße des Schlosses
vorbei; die Felsenüberhänge und der Wald entzogen sie den Blicken
der Friedberger.

		Als sie dem Wege nahe waren, der zum Schlosse hinaufführt,
sprach Langhanns: »Spähe Wolf, ob niemand den Weg herauf oder
herabkommt und melde uns beim Buckligen am Bachhäusel an!«

		Langhanns hielt bei seiner Beute Wacht, während der Wolf in ein
kleines Haus trat, das am Ausgange des Waldes neben dem Schlosswege
zu oberst im Dorfe Volders stand, gerade dort, wo der Bach aus den
wilden Schluchten in die Ebene herausbricht. Dort wohnte der
Bucklige. In dem Bachhäusel waren die Wilderer wohlbekannt, der
[bookmark: page59] Bucklige
hatte ihnen schon manchesmal ein Stück Wild geborgen, versteht sich
gegen ein ehrliches Trinkgeld.

		Bald kam der Bucklige mit Wolf unter die Hausthüre, sie blieben
lauschend stehen. Wolf verschwand dann in dem Walde, der Bucklige
kehrte zurück ins Haus.

		»Die Luft ist rein!« sprach der Wolf zu Langhanns, »nun schnell
das Thier über unsere Büchsen gelegt; ist nur mehr ein kleines
Stück Arbeit!«

		»Versorge Dein Büchsenrad, dass mir etwa nicht das Blei in
meinen Rücken fährt!« bemerkte der Langhanns.

		»O, wie ist der alte Sünder um sein Leben besorgt!« spöttelte
der Wolf, »als ob in Deine Kameelhaut und Deine dürren Knochen noch
etwas eindringen könnte. Bist Du nicht schussfest?«

		In ein Paar Minuten lag der Hirsch im Keller des Bachhäusels.
Jede Blutspur in der Nähe des Hauses wurde sorgfältig verwischt.
Als die Arbeit fertig war, rieb sich der Bucklige vergnügt die
Hände, denn ein Silberfünfzehner fiel in seine Tasche, und war er
doch so leicht gewonnen.

		»Nun trollt Euch!« sprach der Bucklige, »geht einstweilen in die
Dorfschenke hinab; beim Einbruche der Nacht wird Euch Euer Thier
mit sammt den Büchsen wohlbehalten an der Landstraße erwarten.
Meine Sorge sei es, den alten Waldteufel irre zu führen, wenn er
etwa von dem Schusse Wind bekommen hätte!«

		Die beiden Wilderer ließen sich das nicht zweimal sagen; denn
ihre Arbeit war zwar kurz, aber heiß gewesen, und nach jedem
ausgefochtenen Strauß hatte ihre Gurgel eine alte Gewohnheit
durstig zu sein.

		Der Forstwart stand, als der Schuss in der Tiefe fiel, eben hoch
auf einer Felsenspitze im Walde droben. Das Echo schallte zu ihm
hinauf, er sah den Rauch aufwirbeln; so eiligen Schrittes er jedoch
zu Thal hinabgestiegen war, konnte er doch nichts mehr antreffen
als Hirschhaare, das Eingeweide [bookmark: page60] und die frischen Blutspuren des ihm
weggeschossenen Wildes.

		»Welch' unverschämte Brut!« rief er aus, als er sah, was
geschehen war. »Vor die Augen unseres Schlosses sogar wagen sie
sich! Zuletzt holen sie uns gar noch den Braten aus der
Schlossküche; doch ich will diesen Gaudieben schon nachsetzen und
will kein ehrlicher Jäger mehr sein, wenn ich ihnen nicht den
Hirschfänger durch den Leib renne!«

		Und der Forstwart eilt den Blutspuren nach hinaus auf den Weg.
Der Schweiß perlt ihm ungeachtet aller Kälte von der Stirne. Doch
auf einmal verschwindet die Spur und der Alte steht verblüfft da,
bald den Weg hinauf, bald hinabschauend; endlich tritt er ins
Waldhäusel. Der Bucklige liegt eben sich wärmend auf der
Ofenbank.

		»O!« spricht dieser, langsam sich erhebend, »der Herr Forstwart!
Was steht zu Diensten?«

		»Hast Du niemand gesehen, so etwa vor einer halben Stunde, von
dem Wald am Bache herauskommen?« fragte der Alte.

		»Wohl!« sagte der Bucklige, »ich blickte eben durch das Fenster
hinaus, da sah ich drei Burschen mit einem Schlitten hier
vorbeifahren. Was sie hatten, weiß ich nicht, wahrscheinlich
Tannenäste!«

		»Schöne Tannenäste das!« fuhr der Forstwart heraus. »Die Schufte
haben mir den größten Hirschen im Forste weggeschossen. Wohin sind
sie? Ich will ihnen nach!«

		»Sie fuhren hinab gegen die Straße!« sagte der Bucklige.
»Vielleicht könnt Ihr sie noch einholen! Was es doch für kecke
Leute gibt, meinen gestrengen Herrn zu bestehlen. Schlimme Zeiten,
Herr Forstwart, schlimme Zeiten!«

		»So etwas ist mir noch nie begegnet, so lange ich Friedberger
Brot esse, und das ist doch schon lange her!« sprach der Forstwart;
und er gieng eilig fort, der Landstraße zu.

		[bookmark: page61] »Diese
drei wirst Du ewig nicht erwischen, alter Polterer!« sagte lachend
der Bucklige, als er die vom Forstwarte offen gelassene Thür
geschlossen hatte und in den Sack griff, ob er wohl noch seinen
Fünfzehner habe. »Geh' nur hin und laufe dir Deine morschen Beine
ab!«

		Eine gute Strecke war der Forstwart gelaufen, doch von den
Dreien war keine Spur zu sehen und zu erfragen und ermüdet
beschloss er seinen Aerger in der Volderer Dorfschenke mit Wein zu
ertränken.

		Als der Jäger in die Schenke eintrat, sah er den Wolf und
Langhanns beim Zechtische sitzen. Sein forschendes Auge streifte
über diese zwei ihm verdächtig vorkommenden Gestalten, er warf den
Blick in alle Winkel, ob er nirgends eine Büchse oder sonst ein
Jagdgewehr entdecke; aber da war gar nichts Bedenkliches, nur die
Gesichter der Gäste wollten dem Forstmanne nicht gefallen.

		Der Wolf und Langhanns hatten den Eintretenden schnell bemerkt,
sie thaten aber, als bekümmerten sie sich gar wenig um den neuen
Gast; sie fuhren fort zu plaudern und zu trinken.

		»Ein wenig mehr Respect vor dem Friedbergischen Jäger bitte ich
mir aus!« fuhr sie der Forstmann an. »Ihr wisst gar keinen
Gebrauch, da Ihr vor mir weder aufsteht noch Euren Hut lüftet; ein
anderesmal wisst Ihr, was Ihr zu thun habt!«

		»Oho!« fiel nun der Langhanns ein, »da hätte man wohl zu thun,
wenn man vor jedem Jäger im Lande den Hut rücken wollte, da müsste
man ihn immer in der Hand behalten und müsste sich blos an Hüten
arm kaufen. Wir haben Euch wahrlich nicht gerufen, wir sind um
unser Geld da, nicht wahr, Herr Wirt?«

		»Sind ehrenwerte Gäste das!« sagte der Wirt, der die beiden als
tüchtige Zecher schon kannte und sie gerne bei sich sah.

		[bookmark: page62] »Wo
seid Ihr her, wo geht Ihr hin, was treibt Ihr für ein Geschäft?«
forschte sie nun der Forstjäger aus.

		»Darnach habt Ihr gar wenig zu fragen!« sagte Wolf, »wir fragten
Euch auch nicht, lasst uns ungeschoren oder Ihr werdet die Fäuste
von ein paar alten Landsknechten verspüren, die gerade nicht
gewohnt sind, sich von jedem Hergelaufenen ausforschen zu
lassen.«

		»Ihr Landsknechte?« fragte der Jäger. »Doch meinetwegen mag es
sein, Eure Gesichter schauen wenigstens darnach her, als ob Ihr
immer im Pulverdampfe gesteckt wäret.«

		»Das meine ich auch!« sagte der Langhanns, »mehr Pulver haben
wir schon gerochen als Ihr; diese Jäger da machen ein Aufhebens von
ihrer Schießerei, wenn sie etwa ein paar arme, wehrlose Thierlein
im Walde zusammenbrennen, als ob sie wer weiß was für Heldenthaten
ausgeführt hätten. Da gehört gerade soviel Muth nicht dazu. Etwas
anderes ist es, den geladenen Donnerbüchsen ins Auge zu blicken und
gegen einen Wald von Lanzen zu gehen.«

		»Ihr Naseweis!« fuhr nun der Forstwart auf, »was versteht Ihr
von der edlen Kunst der Jägerei, habe auch so manchem Wilderer das
Blei durch den Kopf gejagt und habe Krieg im Kleinen geführt.«

		»Nun, Herr Forstwart, erhitzt Euch nicht!« sprach begütigend der
Wirt, »unser Herr Jäger,« fuhr er zu den Zweien sich wendend fort,
»hat Kurasche, ich weiß es, er hat es oft bewiesen!«

		Diese Rede that dem alten Forstwart wohl, er wurde ruhiger und
setzte sich zu den Zweien hin.

		Wolf lächelte schelmisch dem Wirte zu, dass er es so gut
verstanden hatte, des Alten schwache Seite zu packen.

		»Denkt Euch nur!« fuhr nun der Forstwart weiter, »haben nicht
ein paar Strolche vor einer Stunde mir einen Hirschen gerade unter
dem Schlosse weggeschossen; ich war hoch oben am Berge im Walde und
hörte den Knall! Ich [bookmark: page63] eilte herab und die Galgenvögel waren mit
dem Wilde schon ausgeflogen. Ich lief fast bis Wattens und traf von
den Dieben keine Spur mehr!«

		»Nun!« sprach Wolf, »sie haben wohl recht gehabt, sich davon zu
machen, ich einmal, wenn ich Dieb gewesen wäre, hätte auch keine
Lust gehabt, mir von Euch das Lebenslicht ausblasen oder gebunden
in ein Kerkerloch führen zu lassen; ich lobe mir die Klugheit der
Wilddiebe!«

		»Und hätte ich da nicht recht gethan?« sprach der Jäger, heftig
auf den Tisch hineinschlagend, »soll man solche Schufte laufen
lassen?«

		»Wenn ich Jäger gewesen wäre,« sagte Langhanns, »ich hätte die
Kerle an einen Baum gebunden und langsam am Feuer gebraten,
versteht sich, wenn ich sie erwischt hätte.«

		»Ja, das sollte man ihnen thun!« erwiderte der Forstwart, »aber
unsere Gerichte sind viel zu gütig, die Gesetze viel zu mild. Thäte
fast noth, ein herrschaftlicher Jäger ließe die Schurken laufen.
Aber der nächste, den ich kriege, soll meine Büchse singen hören;
die Hallunken kommen mir schon nochmals ins Gehege.«

		»O gewiss!« sagte der Wolf. »Weil es ihnen so leicht
durchgegangen ist, werden sie es ein anderes Mal wieder
versuchen.«

		So gab eine Rede die andere und der Forstwart leerte dabei
manches Krügelchen.

		Unsere zwei Buschhelden halfen ihm zuletzt weidlich auf die
Diebe schimpfen und so kam es endlich so weit, dass der Jäger mit
den ihm anfangs verdächtig scheinenden Gästen anstieß und sogar
ihre ganze Zeche bezahlte. Erst als das Antlitz des Jägers vom
Weine roth erglühte, gieng er dem Schlosse Friedberg zu, indem er
beim Weggehen den Vorsatz aussprach, seine Runde im Forste nun
anders zu machen.

		Als es dunkel geworden war, brachen auch der Wolf und Langhanns
auf, sie waren guter Laune; denn nicht nur [bookmark: page64] war ihnen ihr Streifzug
geglückt, sondern ihr Feind hatte sogar ihre Zeche bezahlt, die
nicht unbeträchtlich war.

		»Dem Alten haben wir tüchtig die Augen ausgerieben!« sprach
Langhanns, als sie zum Dorfe hinaus waren, »wenn er es müsste,
würde er sich alle Haare und Borsten ausreißen.«

		An der Straße draußen fanden sie den Buckligen, der ihnen ihre
Büchsen und den Hirschen auf einen Schlitten hingezogen hatte.

		Schon war es stockfinstere Nacht, als die beiden am Glockenhofe
ankamen.

		»Ihr seid so die rechten Jäger!« rief ihnen der Mohr entgegen,
»Ihr bringt uns gewiss keinen Spatzen, Ihr werdet halt den ganzen
Tag in der Volderer Schenke gesessen sein. Dort am warmen Ofen ist
es viel behäbiger, nicht wahr?«

		»Schweig'!« sprach der Langhanns, »sonst – ich habe gute Lust,
Dir meinen Daumen an den Hals zu setzen. Geh' hinaus und schau' Dir
das Stück an, das wir heimgebracht.« Nun gieng's hinaus und bald
lag das zackige Ungethüm in der Zechstube.

		»Schmoll' mir nur nicht!« sagte der Mohr nun zu Langhanns, »Ihr
seid doch wackere Buschjäger, das muss man Euch lassen, dafür aber
bekommt Ihr auch das Lendenstück; nun erzählt, wie es Euch ergangen
ist.«

		Man setzte sich und nun gaben die beiden Wilderer ihren heutigen
Jagdzug zum besten, und als sie vollendet hatten, brachte man das
Wild in den Keller, dann setzte man sich wieder und der Meister
fuhr in der Erzählung seiner Lebensgeschichte fort. [bookmark: page65]

	
		
		VI. Kapitel.

Wie der Hanns zur Martha gekommen

		Das Triefauge legte einige Stücke Holz dem Feuer im Kamine nach
und machte es neuerdings hoch auflodern; dann räusperte sich der
Meister und begann so zu erzählen:

		»Ich hatte vergessen zu sagen, dass wohl auch eine andere
Ursache mich antrieb, die Rolle eines ehrlichen Menschen zu
spielen. Wir werden sie bald kennen lernen.

		Ein Häuschen, das gar zierlich an den Höttinger Hügeln liegt und
nicht weit von Büchsenhausen entfernt ist, stach mir durch seine
reizende Lage immer in die Augen. Seine Fenster glitzerten so
freundlich in das Thal hinab, wenn der erste Sonnenstrahl sie traf,
als wollten sie die Schläfer in der Stadt drunten zum Tagesleben
erwecken; Weinreben umrankten dieselben in lieblicher Einfassung;
links neben dem Häuschen stand ein kleiner Blumengarten von
sorgfältiger Hand gepflegt, rechts und hinter dem Hause waren
schattige Obstbäume gepflanzt.

		Ich weiß nicht, warum in mir, wenn ich dies Häuschen anschaute,
oft der Gedanke aufstieg, hier müsste es gar friedlich zu wohnen
sein; hier im Kreise einer Familie sein Leben sorgenfrei zubringen
zu können, erschien mir fast wie ein halbes irdisches Paradies. Und
so gieng ich an Feiertagen, wenn das schöne Wetter mich ins Freie
lockte, gerne an dem hübschen Häuschen vorüber und blieb oft eine
Zeitlang vor demselben stehen und betrachtete es; dann gieng ich
sinnend wieder weiter über die Hügel hinauf zum schönen Schlosse
Weierburg. In dessen Nähe, unter einen großen Nussbaum mich
setzend, schwärmte ich dann von allerhand Dingen. Ich ließ vor
meinen Augen eine schöne glückliche Zukunft vorüber wandern; ich
dachte an meinen Vater und meine Mutter, es war mir dabei so wohl
und so wehe, dass ich manchmal unwillkürlich mir eine Thräne im
Auge zerdrückte.« [bookmark: page66] Der Langhanns: »Da haben wir's, der
Meister war halt verliebt, nur verliebte Narren seufzen, weinen,
träumen, bauen Luftschlösser und hängen dergleichen Thorheiten
nach!«

		Der Meister: »Gewiss nicht! Denn ich hatte noch nie einer
Dirne recht ins Antlitz geschaut. Magst wohl ungläubig den Kopf
schütteln, Langhanns! es ist doch so, warum sollte ich lügen? Das
Weibsvolk war mir immer ziemlich gleichgiltig – aber nun erst
sollte es kommen.

		Eines arbeitsfreien Tages saß ich am Brunnen, der vor dem
erwähnten Häuschen stand. Das silberhelle Wasser sprudelte gar so
einladend aus dem Aste der Brunnensäule heraus, dass ich mich nicht
enthalten konnte, hier ein Rästchen zu halten und zu einem Stück
Brot, das ich mir in die Tasche gesteckt hatte, erfrischendes
Quellwasser zu trinken.

		Da öffnete sich die Hausthüre und es rollte ein hölzernes
Wassergefäß über die Stufen zu meinen Füßen herab; rasch wurde die
Thüre wieder zugeschlagen. Ich wendete mein Gesicht gegen die
Hausthüre, jedoch sah ich niemand mehr. Das Ding kam mir fast
räthselhaft vor.

		Ich schaute lang das zierlich bemalte Wassergefäß an, das in den
Koth hineingerollt war, und war unschlüssig, was ich denken oder
thun sollte.

		War's vielleicht ein Kind, das ob meiner Person erschreckt war,
oder was? – ich wusste es nicht, und das Schäfflein konnte ich doch
nicht so im Kothe liegen lassen. Ich hob es auf, ließ das
sprudelnde Wasser über dasselbe hinabgleiten und bald war das
Unreine weggespült und es prangten wieder die gemalten Rosen und
Vergissmeinnicht in gar lebhaften Farben auf dem Schäfflein.

		›Was kann es schaden‹, dachte ich mir, ›wenn ich das Schäffel in
das Häuschen hineintrage, das kann mir doch niemand übel aufnehmen
und dabei lerne ich einmal die Hausbewohner kennen; war oft schon
neugierig zu erfragen, [bookmark: page67] wem das Häuschen gehöre.‹ Bisher hatte ich
noch nie jemand vor der Thüre desselben bemerkt.

		Ich trat also ein. Als ich die Stubenthür öffnete, saß eine Alte
bei einem Tische am Fenster und nähte, ein junges Mädchen stand in
einer Ecke und hielt sich mit beiden Händen das Gesicht zu, als ob
sie sich schäme, mich anzublicken.

		›Ich war‹, sprach ich, ›eben am Brunnen vor Eurem Hause, um
Wasser zu trinken, da rollte dies Schäffel hier von der Hausthüre
hinab in die Patsche, und weil ich niemand sah, habe ich es
aufgehoben. Es wird Euch gehören, darum bringe ich es!‹

		›O!‹ sagte die Alte, ihr Nähwerk beiseite legend und sich
erhebend, ›das wird wohl wieder die Martha gethan haben! Ich kann
mir's schon denken, sie ist ein gar so scheues Mädel, kommt wenig
unter die Leute und darum wird sie Deinetwegen erschrocken sein und
das Schäfflein haben fallen lassen. Ich und mein Mann, Gott habe
ihn selig, haben sie so erzogen. Brauchst Dich nicht zu schämen,
Martha! Der Mann will gewiss nichts Böses; ich habe ihn schon öfter
gesehen hier vorbeigehen, auch in der Schlosskapelle zu
Büchsenhausen habe ich ihn an Sonntagen oft beobachtet; er muss ein
guter Christ sein.‹

		›Mütterchen!‹ sprach ich, ›mit dem Kirchengehen ist es bei mir
just nicht gar so arg, ich habe bei meinem Handwerk dazu wenig
Zeit, jedoch was christlicher Brauch ist, weiß und halte ich schon;
das haben mir meine guten Eltern gar oft ans Herz gelegt.‹«

		Wolf: »Schaut man nur das fromme Lämmlein an, dass unser
Meister sich einmal so bekehrt hatte, hätte ich nicht gedacht, doch
weiter!«

		Meister Hanns: »Der Martha war ich, wie sie mir später
bekannte, nicht gar so fremd, wie sie that. Auch sie hatte mich,
wenn ich vor ihrem Hause stand, manchmal beobachtet; sie that jetzt
ihre Hände vom Gesichte weg und [bookmark: page68] ich sah, wie noch ihre Wangen vor Scham und
Verlegenheit in Purpurroth glühten. Sie wagte nicht den Blick zu
mir zu erheben und stotterte einige entschuldigende und dankende
Worte heraus.

		›Wo bist Du denn, wenn ich fragen darf‹, sagte die Alte zu mir
gewendet, ›gewiss nicht weit weg von uns, weil Du so oft bei uns
vorüber gehst?‹

		›Ich bin‹, sprach ich, ›beim Glockengießer drüben als
Altgeselle.‹

		›Ah so!‹ sagte die Alte, ›bist Du der Hanns, von dem der Meister
mir schon oft erzählt hat; ich wusste das nicht. Du hast es gut bei
ihm; er kommt manchmal zu uns herüber, besonders wenn die Birnen
reif sind, er sagt, es gäbe im ganzen Innthale keine besseren
Birnen als die unsrigen; die Bäumchen hat noch mein seliger Mann
gepflanzt. Oft saßen der Meister und mein Mann bis spät in die
Nacht in dem Schatten unserer Obstbäume und plauschten vom Kriege
und sonst allerhand Zeug, was ich nicht recht verstand. Die Martha
hat er auch recht lieb, er ist ihr Firmgöth, sie hat schon manchen
blanken Thaler von ihm in der Sparbüchse.‹

		Ich weiß nicht, wie ich mir nun in diesem Stübchen vorkam, ich
stand wie angewurzelt und meine sonstige Redseligkeit war mir
ausgegangen. Ich wäre so gern lange dageblieben und doch wusste ich
nichts mehr vorzubringen. Das sanfte bescheidene Wesen der Martha
hatte einen solchen Eindruck auf mich gemacht, dass ich, der ich
doch sonst alle Rollen gut zu spielen wusste, hier wie ein Tölpel
dastand. Die Weibsleute, die ich kennen gelernt hatte, waren alle
freche Wesen, deren Betragen mich anekelte. Ihr habt wohl auch die
Unverschämtheit der Dirnen gesehen, die sich mit den Landsknechten
herumtreiben. Ein solches Mädel, wie Martha, war mir noch nie unter
die Augen gekommen und darum meine Befangenheit!

		[bookmark: page69] Ich
machte mehrere Knixe, als ob ich vor einem gnädigen Fräulein
gestanden wäre und gieng endlich, ohne ein Wörtchen zu sagen, zur
Thüre hinaus und wagte es kaum noch einmal nach Martha zu schielen,
die eben so schweigsam, wie ich, dastand.«

		Langhanns: »Hoho! Welch' zimpferliches Thun von einem
alten Gurgelabschneider, warst Du denn verrückt, Meister? Vor
Martha hast Du solche Grimassen gemacht? Diese engelgleiche
Jungfrau Martha wird wohl dieselbe sein, welche vor kurzem noch als
Frau Meisterin hier unter uns verweilte, und wenn sie auch besser
war, als wir, so habe ich doch an ihr nie den Engelglanz
beobachtet, wie Du, Meister, oder hast Du vielleicht damals durch
gefärbte Gläser sie angeschaut?«

		Triefauge: »Unter uns war die Meisterin wohl ein Engel!
Wie gut muss sie erst gewesen sein, als sie noch in dem Heiligthume
ihres Elternhauses und nicht in einer Mörderhöhle war?«

		Langhanns: »Da habt Ihr wieder den langweiligen
Sittenprediger! Triefauge, geh' hinab zu den Patres nach Hall,
kommst gerade recht zur Metten, bitte um die Kutte, vielleicht
reibt sie Dir Deine Blutflecken vom Leibe, die Du auf dem Gewissen
hast! Als Laienbruder nehmen sie Dich schon an, verstehst Dich ja
auch auf das Ministrieren und etliche lateinische Brocken hast Du
als Studios auch erschnappt.«

		Triefauge schwieg, weil er wusste, dass mit Langhanns nichts
anzufangen war, und dass, wenn er etwas erwidere, es noch immer
dicker käme.

		Meister Hanns: »Zankt Euch nicht immer, Ihr Burschen und
unterbrecht mich nicht stets mit Euren abgedroschenen Witzen, sonst
erzähle ich Euch nicht mehr weiter, Ihr mögt dann schlafen
gehen!«

		Wolf: »Der Langhanns kann aber niemand ungeschoren
lassen! Meister, fahrt nur weiter, wir horchen!« [bookmark: page70] Meister Hanns:
»Als ich im Freien war, da fiel mir so Vieles ein, was ich hätte
sagen können und sollen, ich schalt mich selbst den größten
Einfaltspinsel, aber ich hatte nicht das Herz nochmals umzukehren;
ich wanderte gedankenvoll hinauf zum alten Nussbaume nach
Weierburg. Wie lange ich dort gesessen, weiß ich nicht; nur das
weiß ich, dass ich zum erstenmale, seit ich beim Büchsenhausner
Meister im Dienste stand, das Nachtessen versäumt habe. Der Meister
machte ein unwilliges Gesicht. ›Draußen in der Küche,‹ sagte er
etwas barsch, ›hast Du Dein Essen, mich würde es sehr verdrießen,
wenn auch Du, Hanns, anfangen würdest, mir einen Ausreißer zu
machen, Du weißt schon, dass ich meine Leute abends gerne bei mir
sehe.‹ – Ich wurde über und über roth.

		›Ich war nicht im Wirtshause, Meister,‹ sagte ich, ›ich war beim
alten Nussbaume in Weierburg droben und habe mich versäumt; der
Abend war so schön.‹

		›Nun, wenn Du nicht so lange beim Zechtische warst, will ich es
angehen lassen,‹ wurde mir als Antwort zutheil, ›sage der Köchin,
sie möge Dir das Essen und Deinen Krug Wein hieher bringen in die
Essstube; wir wollen mitsammen etwas plaudern, die anderen Gesellen
sind schon fort.‹

		Als ich das Essen vor mir hatte und ich und der Meister allein
waren, konnte ich mein Geheimnis nicht mehr bei mir behalten; es
drückte mich zu sehr. ›Ich wills Euch wohl offen sagen, Meister,‹
sprach ich, ›warum ich heute zu spät gekommen bin‹ und nun rückte
ich mit der Geschichte wegen des Wasserschäffels heraus.

		›Hm, hm!‹ murmelte der Meister den Kopf schüttelnd vor sich hin,
›das hat schon Wurzeln geschlagen, drüben früher als hier. Hätte
etwa deswegen das Mädel mich so ausgeforscht, ob ich den fremden
jungen Mann nicht kenne, der immer an Sonn- und Feiertagen gern
nach Weierburg hinaufwandle und ihr Häuschen so anschaue. Ich
dachte nicht [bookmark: page71] daran, dass sie den Hanns meinte. Nun, das
ist just nicht eine Sache zum Halsbrechen. Das Mädel ist brav und
rechtschaffen und Du Hanns auch, ein paar Groschen hat sie auch,
ich bin Göth, habe auch ein Wörtl drein zu reden. Wir wollen's
überlegen, hat noch Weile!‹

		›Was sagt Ihr, Meister?‹ fragte ich.

		›Nun, ich habe so meine Gedanken. Wenn die Martha drüben will
und Du mir versprichst, sie glücklich zu machen und ordentlich und
christlich zu bleiben, wie Du bisher es warst, so habe ich nichts
entgegen, dass Ihr junge Leutchen Euch heiratet. Mit der Mutter
werde ich schon fertig werden, aber verstehst Du, halte jetzt noch
reinen Mund und lass Dir nichts merken, ich muss mich zuerst noch
versichern, wie es mit Martha steht.‹

		Die Martha heiraten, – dies Wort fuhr mir wie ein Blitz durch
den Kopf und das Herz. ›Ja, Meister!‹ sprach ich, ›wenn Ihr mir die
Martha zum Weibe verschafft, so fühle ich, dass Ihr mich für ein
ganzes Leben glücklich macht, Ihr handelt da als Vater, ich werde
Euch gewiss dankbar sein.‹«

		»War Dir wohl ernstlich so zu Muthe, Meister?« fragte der
Langhanns spöttisch.

		»Ja, ernstlich!« erwiderte der Meister, indem er seine Stirne in
tiefe Falten zog, ein Zeichen, dass Langhanns ihn nicht mehr weiter
unterbrechen durfte. Dann fuhr er fort:

		»›Nun Hanns!‹ sprach der Meister zu mir, ›arbeite in der
Werkstätte fleißig fort, schlage Dir für heute die verliebten
Grillen aus dem Kopfe; morgen abends gehe ich zur Martha hinüber,
um alles ins Reine zu bringen. Trinke heute noch ein Krügelchen
Extrawein mit mir.‹

		Wir tranken und redeten gar vertraulich mitsammen, es kam mir
vor, als wäre mein Vater aus dem Grabe erstanden; so weich wurde
meine Seele, doch ein Stein blieb schwer über mein Herz gelagert,
den ich selbst vor den Augen [bookmark: page72] meines lieben Meisters nicht wegheben durfte,
nämlich mein Vorleben. Da fühlte ich etwas entsetzlich Bitteres in
meinem Herzen, so etwas, was man Reue nennt. Was hätte ich
hingegeben, wenn ich diesen schweren Stein für immer in das Meer
der Vergessenheit hätte versenken und meine frühere Geschichte aus
dem Buche meines Lebens hätte auswischen können.

		Doch das Geschehene ungeschehen machen, geht nicht, und so blieb
denn eine düstere Wolke an meiner Stirne; der Meister glaubte, ich
fürchte mich, Martha nicht zu bekommen; und daher redete er mir
ermunternde Worte zu und behauptete, bemerkt zu haben, dass Martha
mich nicht ungern sähe.

		Da ertönte von dem Schlossthurme zu Büchsenhausen herab die
neunte Stunde, die Stunde, wo der Meister pünktlich in seine
Schlafkammer gieng; er reichte mir die Hand und sagte: ›Hanns, geh'
nun unbesorgt schlafen, ich will bei Martha drüben Dein Sachwalter
sein! Bursche, Du verdienst es!‹

		›Du verdienst es!‹ klang es in meinen Ohren nach, als ich schon
lange im Bette war. Ich wälzte mich unruhig hin und her, ich hörte
zehn Uhr, elf Uhr, ja noch mehr schlagen und ich hatte noch kein
Auge geschlossen. So unruhig war ich nicht einmal nach jener
blutigen Nacht im Schlosse; ein fürchterlicher Kampf gieng in mir
vor. Soll ich den Ehrlichen fortspielen, der Martha mich in einem
Lichte zeigen, das meinem Vorleben ganz widersprach? Soll ich ihr
verhehlen, dass ich ein Mörder, ein Räuber, ein zum Tode Gesuchter,
ein Geächteter sei? ›Ja!‹ rief mir das Bild meiner bevorstehenden
Glückseligkeit zu, ›Martha weiß nichts davon, sie kann, sie wird
glücklich sein und Du auch, das furchtbare Geheimnis geht mit Dir
ins Grab.‹

		›Aber!‹ rief Dir eine andere innere Stimme zu: ›Ein gutmüthiges,
ehrliches Mädchen so zu betrügen! Sie, den [bookmark: page73] Engel der Unschuld, an ein
Scheusal der Menschheit zu ketten, ist das ehrlich? Hast Du nicht
mehr soviel Gefühl der Rechtlichkeit und Barmherzigkeit in Dir,
hast Du alles Menschliche schon so sehr ausgezogen?‹ – Das hatte
ich noch nicht ganz. Als die Mitternachtsstunde schlug, hallte der
langsame Ton der Glocke so ernst, so feierlich an mein Herz, wie
eine Mahnstimme aus der Ewigkeit herüber; es war, als hätte mein
Vater mit hohler Stimme aus seinem Grabe herauf mir zugerufen:
›Flieh' – flieh' – weh! weh! Fluch Dir! Flieh' – flieh' – weh! weh!
Fluch Dir! –‹

		Schon war ich angekleidet und hatte meine wenigen Habseligkeiten
zusammengepackt, um fort, fort, weit fort zu gehen und vor
Schmerzen in einem abgelegenen Winkel der Erde zu sterben, da
fragte mich einer der Mitgesellen, der meine lauten Seufzer gehört
und mein Herumtappen im Finstern bemerkt haben musste:

		›Was hast Du denn, Hanns! Ist Dir nicht wohl, soll ich den
Meister rufen?‹

		›O nein!‹ sprach ich, ›ich kann nur nicht schlafen, es ist nur
so fürchterlich heiß, die Kammer wird mir zu enge.‹

		Ich hatte schon das Bündel geschnürt und wollte gehen, da stand
der Mitgeselle auf und wollte den Meister wecken. ›Du bist krank
oder nicht recht bei Kopfe!‹ sprach er. ›Bleibe hier!‹ Der Würfel
war nun für mich vom Verhängnisse geworfen. Die Sache war
entschieden, ich musste bleiben, es wäre das ganze Haus in Alarm
gekommen.

		›Sei nur unbesorgt!‹ sprach ich zu dem Gesellen, ›weck' den
Meister nicht; ich werde ruhig sein, ich werde mich wieder
niederlegen, lass mich!‹ Und ich legte mich wieder nieder, ich
kämpfte gegen meine Bedenken an, ich drückte sie gewaltsam nieder,
wie unter einen schweren Stein und ließ sie nie mehr herauf. Ich
hatte beschlossen, auf der einmal angetretenen Bahn fortzuwandeln.
Mein Unstern wollte es [bookmark: page74] so, ich wollte es anfangs nicht, ich hatte mich
dagegen gesträubt, aber wer A gesagt hat, muss auch B sagen.«

		Als der Meister dieses erzählte, da war es in der
Glockenhoferzechstube mäuschenstill geworden, sogar der kalte,
steinharte Langhanns schwieg still und schaute ernst in die Glut
hinein, das Triefauge hatte vergessen Holz zuzulegen; selbst den
steinernen Räuberherzen entstiegen Seufzer, welche andeuteten, dass
auch sie die Geschichte ergriffen hatte. Alle hatten ihre Köpfe
gesenkt oder machten es wie Langhanns, sie blickten ernst in den
Kamin hinein. Es war ein sonderbares Spiel, das hier in der
Räuberhöhle die Macht des ewigen göttlichen Rechtes mit von Grund
aus verdorbenen Seelen trieb. Das Halbdunkel erhöhte noch den Ernst
der Scene.

		Selbst der Meister schien von seiner Erzählung angegriffen; erst
nach einer längern Pause fuhr er in seiner Rede fort:

		»Am andern Tage stand ich schon an der Arbeit, als der Meister,
der auch immer einer der ersten war, daherkam.

		›Hast Du rothe Augen!‹ sprach er zu mir. ›Hast gewiss wenig
geschlafen oder gar geweint? –‹

		›Das eben nicht!‹ sagte ich, ›aber schlafen konnte ich nichts,
gar nichts!‹

		›Wie das junge Volk thöricht ist, wenn es sich etwas in den Kopf
setzt!‹ sagte der Meister, ›doch frisch jetzt an die Arbeit! Abends
wirst Du Dein Schicksal erfahren!‹

		Das Arbeiten an jenem Tage gieng mir gar nicht vonstatten und
der Meister lächelte oft, wenn er mir zusah, wie ich manches
verkehrt angriff; dieser Tag kroch, wie mir schien, den
Schneckengang. Endlich war Feierabend, es gieng zum Essen. Mein
Appetit war gering, es wollte nichts den Hals hinab.

		Nach Tische wusch sich der Meister das Gesicht und die Hände,
zog sein Wams an, setzte den Hut auf und [bookmark: page75] gieng, noch einen bedeutsamen
Blick auf mich werfend, zur Thüre hinaus.

		Wohin er gieng, wusste nur ich allein, ein ›Ja!‹ und ein ›Nein!‹
von Martha, das er bringen würde, war für mich gleich
verhängnisvoll.

		Als der Meister in Marthas Häuschen trat, sprang das Mädchen vom
Tische auf und rief der Mutter, die eben in der Küche war, zu:
›Mutter, der Göth' ist da! Mutter – der Göth'‹ und dabei ergriff
sie dessen Hand und nöthigte ihn hinter den Tisch hinein. ›Jetzt
könnt Ihr mit uns halten, ist zwar nichts Seltenes, was wir haben,
eine Milchsuppe. Ich aber esse sie sehr gern, Ihr seid freilich
etwas besseres gewöhnt, aber ein paar Löffel voll verschmäht Ihr
doch nicht, nicht wahr, lieber Göth?‹

		›Vergelt es Dir Gott, Kind!‹ sagte der Meister, ich komme soeben
vom Nachtmahle.‹

		›Aber ein Paar Aepfel von Eurem Göthenkinde werdet Ihr nicht
zurückweisen, Väterchen!‹ fragte Martha, ›ich will gleich in den
Keller hinab, sie zu holen. Sie schauen unten auf der Bühne
zwischen dem Stroh so gelb und rothbackig heraus, dass es eine Lust
ist, und gerade die schönsten habe ich für Euch beiseite
gelegt.‹

		›Ich will sie in die Tasche stecken und mitnehmen,‹ sagte der
Meister, ›mein Altgeselle Hanns soll auch ein Paar bekommen; nicht
wahr, Du hast nichts dagegen?‹

		Als der Meister mich nannte, da war es, als ob er dem Mädel eine
Hand voll Blut ins Gesicht gegossen hätte. Martha schlug scheu
ihren Blick auf den Boden, gerade so, als ob der Göth sie über ein
Verbrechen ertappt hätte.

		›Warum wirst Du denn so roth,‹ fragte der Meister, ›da ich von
Hanns spreche, kennst Du ihn vielleicht von Angesicht?‹

		Und auf diese Frage wurde Martha noch verwirrter, sie wusste
nicht, was antworten. Hatte der Göth ihr Geheimnis [bookmark: page76] aus dem Herzen gelesen?
Wie grausam war es von ihm, ihr es zu entlocken, und doch hatte es
der Göth schon heraus, er brauchte weiter nichts mehr. War er ja
theilweise selbst Schuld, dass Martha auf Hanns ein Auge geworfen,
hatte er ja so viel Gutes oft von ihm erzählt, und die Geschichte
von gestern hatte diesen Hanns, den Martha schon oft gesehen hatte,
gar in ihre Wohnung geführt, und er war so schüchtern, so
bescheiden; nun steckte er erst recht in Marthas Herzen, obwohl sie
sich bestrebte, sein Bild sich aus dem Kopfe zu schlagen.

		›Geh' nur, Martha!‹ sprach der Meister, ›hole die Aepfel, ich
werde inzwischen zur Mutter in die Küche gehen.‹ Jedoch diese trat
eben in die Stube. Martha war froh, aus ihrer Klemme
herauszukommen. Sie gieng in den Keller und hatte dort lange zu
suchen und zu schaffen. Sie wollte sich von ihrer Verwirrung
erholen und vor dem Göth gleichmüthig erscheinen.

		›Gevatter, kommt Ihr endlich wieder einmal nach so langer Zeit!‹
sagte die Mutter, ›dies freut mich!‹

		›Gott zum Gruß'!‹ Und der Meister streckte ihr die Hand zum
Gruße hin. ›Setz' Dich her zu mir!‹ sagte der Meister, ›ich habe
heute ein sehr wichtiges Geschäft mit Dir abzumachen.‹

		›Was wäre das?‹ sprach die Alte, ›ich bin neugierig, womit ich
Euch gefällig sein könnte!‹

		›Siehst Du!‹ sprach der Meister, ›Du hast eine Tochter, sie hat
jetzt so ihre Jahre, wo man daran denken kann, sie zu verheiraten.
Wenn Du eines Tages Dein Haupt zur Ruhe niederlegen würdest, so
wäre sie allein, und für ein junges Mädel bei der jetzigen Welt
allein zu sein, ist ziemlich gefährlich. Hast Du noch nie daran
gedacht?‹

		›Wohl habe ich daran gedacht!‹ sprach die Mutter, ›jedoch Martha
hat noch nie daran gedacht, sie scheut den Umgang mit Männern; ja,
denkt Euch nur, als gestern Euer Altgeselle vor dem Hause am
Brunnen saß, um Wasser [bookmark: page77] zu trinken, und Martha, die eben Wasser holen
wollte, ihn erblickte, ließ sie das Wasserschäfflein fallen und
lief davon. Der Altgeselle brachte dann das Schäfflein in die Stube
und Martha stand da wie eine arme Sünderin. Seitdem kenne ich auch
Euren Altgesellen, den Hanns näher. Gesehen habe ich ihn früher
schon oft. Sein eingezogenes Wesen gefällt mir.

		›Nun denn!‹ sprach der Meister, ›wenn der Hanns Deine Martha zum
Weibe nähme, hättest Du etwas entgegen?‹

		›Der Hanns meine Martha?‹ fragte überrascht die Mutter, ›wird
der geschickte Glockengießergeselle, der einstens einmal ein braver
Meister werden wird, ein Bauernmädl mögen? Und dann weiß ich auch
nicht, ob etwa Martha geneigt ist, so lange ich lebe, zu heiraten!
Zwar kommt sie mir seit einiger Zeit etwas sonderbar vor, sie ist
nicht mehr so heiter als gewöhnlich; sie sucht gern einsame Plätze
und seufzt, und gerade seit der gestrigen Geschichte mit Eurem
Hanns hat es mit ihr gar nicht mehr das Rechte. Nun, wenn Hanns und
Martha wollen, kann ich nicht entgegen sein; denn Ihr habt immer
Euren Hanns als so brav angerühmt.‹

		›Ich meine, Gevatterin!‹ sprach nun der Meister, ›die Leute
passen für einander. Der Hanns hat mich angeredet, ich möchte für
ihn um die Hand der Martha werben. Fragen wir Martha, ich höre sie
eben die Kellerstiege heraufkommen!‹

		Martha tritt ein, in der Schürze die schönsten Aepfel tragend,
die sie im Keller gefunden hat, sie legt die goldgelben Dinger vor
den Göth' auf den Tisch hin, ohne es nur zu wagen, ihn
anzusehen.

		›Sag' mir, Martha!‹ sprach der Meister, ›wie wäre es denn, wenn
der Hanns da wäre, und Du ihm die Aepfel selbst geben würdest,
würdest Du sie auch fallen lassen, wie das Schäfflein?‹

		[bookmark: page78] ›Quält
mich nicht länger, lieber Göth'!‹ sprach das Mädchen, ›wenn Ihr
wüsstet, wie schmerzlich Eure Worte in meine Seele hineinschneiden,
so würdet Ihr es unterlassen‹ Martha fieng dann an zu weinen und
bedeckte ihr Antlitz mit der Schürze.

		›Kind, so bös ist es nicht gemeint!‹ sagte jetzt der Meister.
›Höre nun, was würdest Du sagen, wenn der Hanns Dich zum Weibe
nähme und ich und Deine Mutter dazu Ja sagen würden?‹

		›Mich der Hanns zum Weibe nehmen?‹ fragte Martha ungläubig und
traurig den Kopf schüttelnd, ›der Hanns wird ein so einfältiges
Mädl, wie ich bin, nicht mögen, ich wäre für ihn weit zu schlecht!
Göth', Ihr habt mir das Geheimnis abgelockt, das mich drückt! Seid
damit zufrieden und martert nicht ein Mädchen, das ihr Herz
vielleicht zu wenig bewachte! Aber, lieber Göth', ich will schon
zur Mutter Gottes beten, dass sie mir diese Gedanken vergessen
helfe, und dass ich mein Herz bemeistere, wenn es auch hart geht;
das verspreche ich Euch!‹

		›Wenn mich aber der Hanns selbst geschickt hätte, um Deine Hand
zu werben?‹ fragte der Meister, ›würdest Du dann noch
zweifeln?‹

		›Ist's möglich?‹ rief rasch Martha, ›der Hanns hätte Euch
geschickt?‹ Und ein Strahl der Freude goss sich einen Augenblick
über ihr Antlitz aus, dann aber wurde sie wieder traurig, und fuhr
fort: ›Ihr scherzt nur, Göth'! Ich kann Euch aber sagen, das ist
ein grausamer Scherz, Ihr stört meiner Seele den Frieden.‹

		›Kennst Du den alten Glockengießer, Deinen Göthen, so wenig?‹
sprach nun ernst der Meister, ›ich scherze in solchen Dingen nicht,
Deine Mutter wird es mir bezeugen!‹

		Als der Meister dieses sagte, da glaubte es Martha endlich, sie
blickte bald die Mutter, bald den Göth' unter Thränen lächelnd an.
Sie drückte ihre Hände zusammen. [bookmark: page79] Man sah es ihren glänzenden Augen an,
dass der innigste Wunsch ihrer Seele dadurch erfüllt würde.

		›Also ist es Dir recht, Martha?‹ fragte der Meister weiter.

		›Ja!‹ lispelte Martha, ›wenn es meiner Mutter und auch Euch
Göth' recht ist! Ohne Euch thue ich nichts!‹

		›Du bist doch ein braves Kind!‹ sagte der Glockengießer, ›der
Herr wolle Dir einst Glück und Segen und fröhliche Tage schenken,
ich gönne sie Dir! Nun, Gevatterin, haben wir's in Ordnung, nicht
wahr? Die Hand her!‹

		›Ja, Meister!‹ sprach die Mutter, ihm die Hand reichend, ›Ihr
habt immer väterlich für meine Martha gesorgt, ich lege das
zeitliche und ewige Glück meines einzigen Kindes in Eure
Hände.‹

		›Nun will ich dem Hanns die Botschaft bringen!‹ fuhr der Meister
fort, ›er wartet mit Sehnsucht auf mich. Welche Freude wird er
haben. Martha, der gute Bursche dauerte mich! – Nun lebt wohl, gute
Nacht! Morgen bin ich mit Hanns bei Euch, er soll Euch dann selbst
mehr sagen!‹

		Der Meister gieng, und in dem einsamen Häuschen war es diesen
Abend ganz anders geworden. Martha ließ die Mutter in ihrem Herzen
wie in einem Spiegel lesen. Martha und die Mutter redeten über die
Zukunft fast bis Mitternacht, dann aber knieten sie sich nieder zum
kurzen Nachtgebete und begaben sich zu Bette.

		Martha träumte sich mit Hanns am Altare. Die Mutter aber träumte
von ihrem seligen Mann, wie sie noch jung war und er sie auch zum
Altare geführt hatte. Als sie erwachte, wischte sie sich eine
Thräne aus den Augen und betete für seine abgeschiedene Seele.

		Wie klopfte mir das Herz, als der Meister in die Essstube trat,
ich war noch allein da!

		›Gute Botschaft!‹ rief mir der Meister zu, ›die Martha ist Dein,
ich habe ihr und ihrer Mutter Jawort!‹

		[bookmark: page80] Da war es
mir, als gieße man mir geschmolzenes Erz in meine Adern, ich fühlte
mich selig und doch stach mich ein Stachel heftig und bitter unter
dem Stein des Herzens. Der Knoten sollte geknüpft werden, ich
sollte die unschuldige Martha mit mir schrecklichem Scheusal zum
Altar schleppen. O wenn ich schuldlos gewesen wäre, was wäre das
für eine schöne Zeit gewesen, als Martha am andern Tage mir vor dem
Meister und ihrer Mutter verschämt ihr Ja wiederholte und mir ihre
Hand reichte! Sie blickte mich so vertrauensvoll, so beseligt an,
dass ich hätte in die Erde hineinsinken mögen. Sie erwartete von
mir ein Leben voll Glück und rosiger Freude, ich aber war gewiss,
dass ich ihr mit meiner Hand den bittersten Wermuthskelch reichen
werde. Ich getraute mir nicht, ihr länger ins Auge zu schauen; denn
ihr Auge war engelrein, und ich meinte, sie hätte in meine schwarze
Seele hinabgesehen, wenn ich ihr meinen Augenspiegel vorgehalten
hätte.

		Unter allen Unthaten meines Lebens bereue ich am meisten dieses,
dass ich so eine unschuldige Seele heuchlerisch um ihr ganzes Leben
betrog.

		Unsere Heirat verzögerte sich; denn bald nach unserer Verlobung
wurde Marthas Mutter zu Grabe getragen. Martha war über diesen
Verlust so niedergebeugt, dass ich ihre Wunde durch den Lauf der
Zeit vernarben lassen musste. Bald darauf starb auch mein guter
Meister, wie ich Euch schon erzählt habe; in Büchsenhausen war nun
meines Bleibens nicht mehr; denn ein Fremder trat nach ihm den
Besitz der Glockengießerei an, und mit diesem kam ich nicht zu
fahren. Ich beschloss daher, selbst eine Meisterei anzufangen. Da
Martha auch nichts an ihre Heimat fesselte, sondern dort nur ihr
Schmerz über den Verlust ihrer Mutter immer wieder aufgefrischt
wurde, verabredeten wir, ihr Anwesen zu verkaufen und hier uns
anzusiedeln. Ich kaufte den Glockenhof hier. In Volders wurde ich
dann mit Martha [bookmark: page81] getraut. Wie schön war sie, als sie in ihrer
jugendlichen Blüte wie eine zarte Rose am Altäre stand und zuletzt
noch an der Stufe desselben innig um des Himmels Segen flehte. – O
hätte ich sie doch damals verlassen und doch konnte ich nicht mehr
zurück, es war zu spät! – Wir waren Mann und Weib, und ich führte
sie als Hausfrau in den Glockenhof ein.

		Was später geschah, sollt ihr ein anderes Mal hören. Für heilte
geht so manches in meinem Kopfe um, dass ich den Faden der
Geschichte nicht mehr recht finde.«

		Nach diesen Worten des Meisters giengen die Gesellen wie gestern
in ihre Kammer zur Ruhe. Aber man hörte heute bei ihnen droben kein
rohes Gelächter mehr, wie es sonst gewöhnlich vor ihrem Einschlafen
zu ertönen pflegte.

		Jeder machte sich über das vom Meister Erzählte seine eigenen
Gedanken. Nur dem Langhanns war das Ding bald aus dem Gedächtnisse,
er schnarchte zuerst auf seinem Lager.

	
		
		VII. Kapitel.

Der Wolf wird nie zum Schafe

		Meister Hanns war in neuester Zeit ganz stillschweigend und in
sich gekehrt, die Trennung von Martha hatte ihm tiefer ins Herz
gegriffen, als er sich selbst und noch weniger vor den Gesellen
bekennen mochte. Oft Tage lang redete er kein Wort außer nur das
Nothwendigste. Oft suchte Langhanns wieder den alten Ton des
muthwilligen Scherzes beim Meister anzuschlagen, aber es gelang ihm
nie, einmal demselben ein leichtes Lächeln abzulocken; Meister
Hanns blieb ernst. Auch bei den Gesellen gieng es lange nicht mehr
so lustig her wie früher. Nur wenn der Herr des [bookmark: page82] Hauses nicht da war, fuhr
Langhanns fort, durch seine leichtsinnigen Reden die anderen
aufzuheitern.

		Eines Tages waren die Gesellen allein in der Gießerei, der
Meister war nach Hall gegangen, um sich neues Metall zu
verschaffen; er sagte, dass er erst abends wiederkommen werde.

		Da gieng es in der Gießerei wieder munter her, man sang, man
lachte und scherzte.

		»Heute«, begann Langhanns, »wollen wir wieder einmal die
Wirtschaft nach gewohnter Weise führen! Jeden, der ein trauriges
Wort über die Lippe lässt, sperren wir in den Keller hinunter, aber
etwa nicht zum Wein, sondern in den tiefen Keller und zwar so
lange, bis wir den Meister daherkommen sehen. Da mag er dann allein
ernste Betrachtungen anstellen. Küche und Keller soll heute ganz
unser sein. Ich mache heute, wie es sich von selbst versteht, für
unsere fürstliche Tafel den Kellermeister, der dürre Peter soll den
Koch, das Breitmaul den Schalksnarren, Wolf den Aufschneider, der
Mohr den Aufträger darstellen, und Du, Triefauge, sollst unter dem
Tische sitzen und die Knochen auffangen, welche wir Dir
hinunterwerfen; etwas wollen wir Dir schon daranlassen. Wie heißt
halt mein Name ins Latein übersetzt? Gib einmal Antwort! Was stehst
Du da wie ein Maulaffe?«

		Das Triefauge sah sich heute allein, er stimmte daher auch in
den Ton der anderen ein.

		»Wenn Du es gerade wissen willst,« sprach das Triefauge zu
Langhanns, »so will ich Dir's sagen: › Longinus‹ heißt Dein Name auf lateinisch. Etwas
hast Du von Longinus, nämlich dass Du
ein guter lanceator oder Schlächter
bist, sonst aber hast Du vom heiligen Longinus gar wenig!«

		»Schau' wie witzig!« sprach Langhanns, »dafür darfst Du aber
auch heute mit uns zu Tische essen, ist wohl gut, wenn Du wieder
einmal aufthaust, so gefällst Du mir!«

		[bookmark: page83] »Gebt mir
nur brav Satz!« erwiderte das Triefauge, »dann werden meine Reden
schon auch gesalzener werden, und ihr werdet sehen, dass der
Lateinikus Euch nicht nachsteht.«

		»Dürrer, gehe jetzt in die Küche!« sprach Langhanns, »sonst
bekommst Du mir keinen Tropfen Rothen, und sollte Dir auch das
Feuer auf dem Herde den letzten Tropfen Blut aufgetrocknet haben
und Deine Kehle vor Durst verschmachten.«

		»Ihr werdet zufrieden sein!« sagte der dürre Peter, »doch wenn
ein wenig Ruß in die Brühe hineinkommt oder ein kleines Köhlchen,
so dürft Ihr mir das nicht übel nehmen, das passiert der besten
Köchin, und ein bischen versalzen darf ich es wohl auch, geht dann
der Wein umso besser.«

		»Auf das kommt's eben nicht an!« sprach Langhanns, »die Kohlen
geben eine helle Stimme, wir singen dann das schone Räuberlied, das
anfängt:

		»Wie lustig ist des Räubers Leben;

Denn ihm gehört die ganze Welt:

Das Geld, das Gut, der Saft der Reben.

Sagt an, was noch dem Räuber fehlt?

Trala, trala, trala, trala etc.«

		Doch das weitere nach dem Essen; wir schlagen den ganzen
Nachmittag blau; nicht wahr, Ihr seid alle einverstanden?«

		»Ja!« riefen alle, und nun legte der dürre Peter die
Lederschürze weg und gieng in die Küche. Bald prasselte und
knisterte dort das Feuer, dass es eine Freude war; ein Hase wurde
an den Spieß gesteckt, und als sich eine braungelbe Rinde gebildet
hatte, gab der dürre Peter mit einer helltönenden Glocke das erste
Zeichen; es war das Zeichen, dass Langhanns nun sein Amt anzutreten
habe.

		Nicht so bald hatte Langhanns den wohlbekannten Ton gehört, warf
auch er die Schürze weg, aus dem rußigen Glockengießergesellen
wurde nun ein gar possierlicher Kellermeister und Tafeldecker.

		[bookmark: page84] Langhanns
stieg hinunter in den Keller und füllte sechs grünlasierte irdene
Krüge mit Rothem bis an den Rand, dann trug er sie hinauf in die
Zechstube. Er breitete ein blaues Tuch über den Tisch, legte jedem
seinen hölzernen Teller und das Esszeug zurecht und stellte zu
jedem ein Krüglein. Ein großer Brotlaib fehlte auch nicht auf dem
Tische. Nachdem Langhanns nochmals prüfende Blicke über den Tisch
geworfen hatte, schob er den hölzernen Balken, der in die Küche
hinausgieng, hinweg und rief dem dürren Peter zu: »Fertig Dürrer!
Jetzt magst Tu die Raben zum Aase rufen; reiche mir das Ergebnis
Deiner Kochkunst herein!«

		Und der dürre Peter stellte den Hasen, der wohl auch aus dem
Friedberger Forste herübergewandert war, dem Langhanns hinein; dann
aber gab er ans allen Kräften mit der Essglocke das zweite
Zeichen.

		»Hoho!« schrie ihm Langhanns in die Küche hinaus, »glaubst Du
denn, die in der Zechstube hier lägen auf den Ohren. Schellst ja,
dass Du uns alles Wild im Walde auf zwei Stunden im Umkreise
verscheuchst und mir das ganze Gehör verschlägst. Weißt ja doch,
wie schnell wir dieses Zeichen immer hören.«

		Und bald waren alle um den Tisch versammelt und hieben auf den
Hasen ein, als ob sie eine Woche lang keinen Bissen mehr in den
Mund gebracht hätten.

		Dem dürren Peter gefiel es, dass sein Hase so gut mundete, er aß
weniger.

		»Hast gewiss die guten Bröckchen schon in der Küche draußen Dir
auf die Seite gethan!« sprach der Mohr zu dem dürren Peter, »Du
hast es wie alle Köchinnen, sie leben von der Luft, wenn man es
ihnen nur glauben möchte.«

		»He, Kellermeister!« sagte nun der dürre Peter zu Langhanns, »Du
verstehst Dein Amt gar schlecht; merkst [bookmark: page85] Du denn nicht, dass mein
Krüglein keinen Tropfen mehr herauslässt und ich nicht einmal mehr
die Nagelprobe anstellen kann.«

		»Mein Krüglein auch!« rief der Wolf. »Meines auch!« das
Breitmaul, und so fort alle.

		»Lasst mich doch zuerst noch dieses Bein abnagen!« sprach
Langhanns, »seid Ihr durstige Seelen. Wenn ich so wäre, wäre es
erklärlich; denn bei mir braucht es lange, bis nur ein Tröpfchen
den so tief unten liegenden Magen erreicht. Bis zu den Zehen kommt
wohl gar nie etwas, und doch müssen sie auch ihre Dienste leisten.
Mir fällt gerade etwas ein. Es wird am gescheidtesten sein, wenn
wir gleich das ganze Fässlein heraustragen, dann mache sich jeder
selbst Kellermeister.«

		Gesagt, gethan, bald stand das Weinfässlein auf der Bank in der
Zechstube, und jeder drehte die Pipe, so oft es ihm beliebte.

		Da war nun ein Lärmen, ein Jubeln, Jauchzen und Singen, als ob
Kirchtag gewesen wäre; es dauerte fort, bis die Abenddämmerung
hereinbrach.

		»Triefauge!« rief endlich Langhanns, »geh' hinaus auf die Warte
oder dem guten Wässerlein und spähe, ob etwa der Meister kommt, er
würde seine Brauen tüchtig zusammenziehen, wenn er uns in so
heilloser Wirtschaft anträfe.«

		»Da bin ich!« rief der Meister zur Thüre hereintretend. »So
macht Ihr's, wenn ich einen Augenblick aus dem Hause bin? Ich will
Euch! – Zur Strafe müsst Ihr mir nun heute das ganze Fässchen noch
ausleeren und zwar bis zum letzten Tropfen, ich will Euch aber
mithelfen!«

		Wenn auch anfangs alle über die unvermuthete Ankunft des
Meisters betroffen waren, so hatten sie es doch ihm bald abgemerkt,
dass er heute die frühere gute Laune habe.

		»Nun, das wird eben nicht unsere ärgste Sorge sein,« [bookmark: page86] sprach
Langhanns, »wir glaubten schon, nun werde ein rechtes Donnerwetter
losbrechen.«

		»Nein, nein!« sprach der Meister, »fürchtet Euch nicht und fahrt
nur fort: Wie soll ich Euch in Eurer Fröhlichkeit stören, wir haben
schon noch andere Fässer im Keller; bis der Purlepaus geleert ist,
können wir schon noch etliche Mal kirchtagen; im Etschlande haben
sie des Weines noch genug, Geld haben wir auch.«

		»Aber Meister,« fragte nun der Langhanns, »wie kommt es denn,
dass Du auch wieder ein christenmenschliches Gesicht herzigst.
Jetzt sind es schon Wochen und Monate, dass Du immer
dreinschautest, grimmiger als die bepanzerten Eisenfresser in der
Franciscanerkirche in Innsbruck droben.«

		»Wie es gekommen,« sprach Hanns, »will ich Euch kurz sagen:

		Als Martha fort war, da war auch meine Lebenslust mit ihr
fortgewandert, ich kam hinter das Sinnen und Trachten. Während ich
aber heute in Hall war, wurde ich über mich selbst ärgerlich und
dachte mir: ›Ei was, wegen einer solchen empfindsamen Schwärmerin
sollst du dich noch länger abhärmen?‹ Ich gieng in eine Schenke,
griff zum Kruge und habe so lange da hineingeschaut, bis meine
alten Lebensgeister wieder erwachten. Als ich von der Schenke
hinausgieng, kam mir die ganze Welt wie ein großes Narrenhaus vor,
wo alles leichtsinnig herumtanzte, es drehte auch mich im Kreise,
ich ließ es gehen und tanzte auch mit. Die Vögel pfiffen mir den
Wald herauf so schöne Abendliedchen, dass ich endlich auch
mitpfiff; Ihr werdet sehen, dass ich von nun an wieder der alte
Meister sein werde, das war nur wieder so ein zeitweiliger Anfall
einer alten Jugendkrankheit!«

		»Das heiß ich einmal ein gescheites Wort reden!« sprach das
Breitmaul, »Dein düsteres Wesen hätte uns das [bookmark: page87] Hiersein bald verleidet.
Du kannst uns aufs Wort glauben, wir Gesellen redeten schon von der
Wanderung.«

		»Dazu kommt es wohl nicht mehr!« sprach der Meister, »Ihr bleibt
und ich werde wieder sein, wie ich war, nun lasst uns den Bund mit
Wein besiegeln. Trinkt, trinkt wacker, kein Tröpfchen soll mehr im
Fasse bleiben!« –

		Und nun gieng der alte Tanz von neuem an, nur mit dem
Unterschiede, dass jetzt der Meister auch dabei war und fast wie
ein Unsinniger sich geberdete.

		Da waren die Gesellen, besonders der Langhanns, wieder in ihrem
Elemente.

		»Nur eines fehlt noch!« rief Langhanns, »eine kleine
Schlächterei wäre heute noch so zum Schlusse am rechten Platze, wie
herrlich wäre ich dazu aufgelegt; es würde mir als ein kleiner
Hochzeitstag erscheinen, einige unter meinem Messer bluten zu sehen
oder sie im Walde drunten mit der Büchse aufs Korn zu nehmen. Käme
doch jetzt der alte Grünspecht aus Friedberg! Läge er nicht sicher
drüben hinter seinen hohen Schlossmauern und Schlosshunden auf dem
Strohsacke, so wollte ich ihm gerne seine Zeche zurückbezahlen und
ihn des Rundganges im Forste für immer entheben. So aber lässt sich
heute kein Mäuschen sehen, niemand hat Lust in unsere Herberge
einzuziehen, obgleich wir ihm gerne schnell den Laufpass in das
Paradies geben wollten. Triefauge, schüre das Feuer, ich treffe ja
kaum mehr die Pipe des Weinfasses an. Und Du, Meister, erzähle
Deine Geschichte noch zu Ende; denn das Fass geht auch bald zur
Neige. Aber dass Ihr andern mir das Maul haltet, sonst schlage ich
Euch die Zähne alle in den Schlund hinunter!«

		»Das Ende meiner Geschichte wollt Ihr?« sprach der Meister.
»Wohlan denn! Füllet zuerst meinen Krug, dann geht es besser. Wo
sind wir geblieben? – Richtig bei meiner Hochzeit.

		Wer heiratet, sieht den Himmel voll Bassgeigen, er [bookmark: page88] glaubt, es
fange ein irdisches Paradies an, und so war Martha anfangs wirklich
auch glücklich. Ich, ich konnte es nicht sein, ewig nicht, der Wurm
und innere Widerspruch starb nicht; ich mochte es versuchen, wie
ich wollte, mich selbst zu täuschen und mir vorzusagen: Du bist
glücklich; es war doch nicht so. Und so konnten ich und Martha in
der Länge doch nicht zusammenstimmen. Ihr Seelenglöcklein klang so
rein und helle; das meine aber war zersprungen, hatte eine weite
Kluft und gab einen dumpfen düsteren Ton oder gar den Ton eines
Armensünderglöckleins. Ich wurde gegen sie gleichgiltiger und
kälter, sie merkte das wohl, aber den wahren Grund konnte sie nicht
errathen. Sie that alles, was einer guten Hausfrau zusteht, sie
suchte meine Wünsche mir abzulauschen, aber es fehlte der Kern
unserer wahren Harmonie. Sie hatte Religion, – ich keine. Ihr Leben
war mir ein beständiger Vorwurf, darum suchte ich sie zu mir
hinabzuziehen, weil es mir unmöglich war, mich zu ihr hinauf zu
erheben. Ich ließ da und dort ein grobes Scherzwort fallen,
lächelte über ihre Frömmigkeit und unterließ es, mit ihr das
Morgen- und Abendgebet zu verrichten und in die Kirche zu gehen.
Anfangs war sie darüber befremdet, ich sah sie oft heimlich weinen.
Sie sprach gar liebevoll zu mir: ›Hanns, ich weiß nicht, wie Du nun
geworden bist, ich kenne Dich nicht mehr; ach, bleibe der alte gute
Hanns, ich will dann alles vergessen, was ich gesehen und gehört
habe,› ‹– dabei hob sie unter Thränen so schön und bittend die
Hände zu mir auf, dass ich, um nicht weich zu werden, hinüber in
die Werkstätte oder gar nach Hall an den Zechtisch eilte. Wohl
blieb ich der alte Hanns, aber der Hanns – ohne Gott, Hanns
Steinhart.

		Nach und nach gelang es mir, die überfrommen Dinge von Martha
abzustreifen. Ich verbot ihr, so oft nach Hall oder Volders hinab
zur Kirche zu gehen. Selbst an Sonntagen musste sie mir oft zu
Hause bleiben, und so war sie mir [bookmark: page89] endlich erträglicher geworden. Schon
lachte sie manchmal mit, wenn eine zotige Rede fiel, allmählich
vergaß sie auch das Beten, es gieng mit ihr abwärts; der Spiegel
ihrer Seele war nun auch getrübt. Das war es, was ich wünschte. Sie
merkte es nicht, auf was ich lossteuerte.

		Anfangs hatte sie die Zechstube fast wie eine Heiligenkapelle
eingerichtet. Der alte Herrgott mit der Narrenkappe musste weg, und
ein neuer wurde hinaufgemacht, und alle Heiligenbilder, welche sie
von ihrer Heimat mitgebracht hatte, mussten an den Wänden
prangen.

		Ich ließ es damals gehen. Als ich aber Martha ihren Gott aus dem
Herzen gestohlen hatte, sagte ich einst zu ihr: »Diese heiligen
Dinge stehen nicht gut in einer Zechstube. Den Gästen taugt es
nicht, wenn dieselben so ernst auf ihr Thun herabschauen!« Ich nahm
die Heiligenbilder weg und that sie in einen Winkel, wo sie jetzt
unbeachtet und voller Spinnengewebe liegen; dann zog ich wieder den
alten rußigen Herrgott mit der Narrenkappe heraus und stellte ihn
in die Ecke hinein, wo er früher war, und Martha sagte nichts mehr
dazu. Nur ein Bild ließ sie sich nicht nehmen, das Bild Unserer
Lieben Frau, das sie über dem Bette aufgehängt hatte. Dieses
wegzubringen half kein Ueberreden, kein Drohen, und so ließ ich es
endlich an seinem Platze, obgleich mir das Bild droben oft im Wege
stand, weil es gar so wehmüthig herabblickte.

		Ihr werdet fragen, wie ich doch beim Kaufe auf diese Herberge
verfallen bin? Als ich nach der Schlossgeschichte auf der Flucht
nach Tirol war, kam ich in diese Gegend und kehrte hier ein. Schon
damals sprach mich diese wilde Einsamkeit mit dem schwarzen Hause
mitten im Walde sehr an. Ich traf hier allerhand weltfahrendes
Volk. Mein Blick hatte bald heraus, was für ein Gelichter hier
hause. Ich zechte mit den Gesellen, traute ihnen jedoch nicht, weil
ich viel Geld hatte und schlich mich wieder davon; vielleicht
[bookmark: page90] würden
sonst meine Gebeine auch schon lange draußen im Rosengärtchen
liegen. Ich glaube fast, Langhanns, ich habe Dein und des Wolfs
Gesicht schon damals unter den Gesellen bemerkt, gewiss könnte ich
es nicht sagen, es ist schon einige Jahre her!

		»Ja wohl!« sprach der Langhanns, »ich war schon da, und der Wolf
auch, ich erinnere mich noch ganz gut an den Fremdling, der uns
durch seine Sprache einen Mann aus dem Reiche verrieth. Wir hatten
Dich schon als Opfer auf unsere Liste gesetzt, doch Du warst klüger
und hast uns überlistet; wäre schade gewesen, wenn wir Dir damals
den Garaus gemacht hätten, aber wer konnte es voraussehen, dass Du
noch unser Meister würdest! Nichts für ungut, Meister!«

		»O nein!« fuhr der Meister fort, »übrigens wäre es auch nicht so
leicht gewesen, mich abzuthun; ich hätte gewiss meine Haut und die
Goldstücke nicht umsonst hergelassen. Nun, wie es weiter gekommen
ist, wisst ihr wohl selbst. Anfangs war ich im Glockenhofe ohne
Gesellen, aber nach und nach kamt Ihr aus dem Gebüsche
herausgekrochen; denn Gleich und Gleich findet sich.«

		Langhanns. »Unser Nest stob, als der vorige Meister
starb, der auch sein Handwerk prächtig verstand, auseinander. Man
murmelte in Hall drunten von dem Glockenhofe, als ob es da droben
nicht so ganz in Ordnung wäre, und sohin machten wir uns fremd. Wir
wussten auch nicht, wer etwa die Gießerei übernähme und ob der neue
Meister auch wieder ein kleines Nebenhandwerk betreibe. Als wir
hörten, dass ein Meister aus Büchsenhausen komme, hatten wir
höllischen Respekt. Wir mussten zuerst sondieren, wessen Kalibers
er sei, und als wir das erste Mal hieherkamen und den alten
Glockenhof in eine Heiligenkapelle umgewandelt antrafen und sahen,
wie die Martha ein gar so frommes verklärtes Gesicht machte, – da
glaubten wir schon, dass wir unser Glück anderswo [bookmark: page91] versuchen müssten; wir
verzichteten auf unsere alte Herberge. Da aber brachtest Du uns
bald auf andere Gedanken, wir fanden in Dir nicht nur einen
Anfänger, sondern den Meister aller Meister, der alle seine
Vorgänger an Schlauheit und Kühnheit übertraf; und darum zollen wir
Dir heute auch unsere Ehrfurcht und begrüßen Dich neuerdings als
unseren Hauptmann!«

		Der Meister: »Nun habt Ihr meine Geschichte zu Ende
gehört! Gelebt habe ich, das muss man sagen! Und wenn auch der
Schwager, wie König Wenzel den Henker zu nennen beliebte, einst
meinen Lebensfaden abschneiden sollte, so habe ich doch der Welt
gezeigt, dass ich war, man wird in Jahrhunderten noch von dem
Volderwalder-Glockengießer Hanns Gatterer reden.«

		Langhanns: »Wahr ist es, ein gefährliches Leben ist das
unsrige, aber man genießt doch etwas! Was hat denn so ein
Bauernfünfer für ein erbärmliches Dasein; er schindet und rackert
sich sein ganzes Leben lang ab. Ein Stückchen schwarzes Brot und
das einfältige Wasser ist sein Antheil, und was weiß er von seinem
ganzen Leben auf Erden, wenn es vorüber ist? Nicht mehr als der
Maulwurf, der in seiner Blindheit schlechte Erde herausschiebt. Wir
aber zehren von dem Schweiße und der Mühe anderer und leben dabei
wie ein König in Frankreich. Und unser Tod, sei es auch durch
Henkershand, ist beim Licht betrachtet leichter, als wenn wir in
langer Krankheit und bittern Schmerzen auf dem Lager uns wälzend
dem Knochenmann entgegensetzen müssten. Darum auf, Gesellen! Lasst
das Lied zum Lobe des Räuberlebens erschallen und stimmt mit
an:

		Wie lustig ist des Räubers Leben;

Denn ihm gehört die ganze Welt:

Das Geld, das Gut, der Saft der Reben.

Sagt an, was noch dem Räuber fehlt?

Trala, trala, trala, trala etc.

		[bookmark: page92] Und so
gieng es weiter, bis endlich sich alle heiser geschrien hatten und
die Strahlen der Morgensonne schon durch die Ritzen der
Fensterbalken hereindrangen.

	
		
		VIII. Kapitel.

Ein Pilger, Nachrichten von Martha

		Das Leben im Glockenhofe war nun viel wilder geworden; früher
hatte man doch die Martha und den Meister gescheut, jetzt aber
kannte man keine Zügel mehr, der letzte, wenn auch schwache
Schutzgeist, war von hinnen.

		So mancher Wanderer war im Volderwalde verschwunden, man wusste
nicht wie. Der Volderwald wurde arg verrufen, und doch saßen die
Räuber in ihrem Neste sicher, sie hatten ihre Fäden fein angelegt.
Bei Tage standen sie an dem Schürofen und Gussofen oder kneteten an
dem Lehme herum oder feilten und putzten die gegossenen Glocken.
War die Nacht angebrochen, dann standen zwei Räuber regelmäßig auf
der Lauer, einer oben, der andere unten am Wege. Kehrte der
Wanderer in die Schenke ein, so war er gewiss verloren, keine
Menschenhand rettete ihn aus den Krallen der Wütheriche. Gieng er
an der Schenke vorbei, so eilte ihm die Rotte auf Umwegen nach und
überfiel ihn, aus dem Walde hervorbrechend; da gab es keine Gnade,
jeder musste in das Gras beißen. Fast hatte das Rosengärtlein nicht
mehr Erde genug, um die Leichname der Gemordeten zuzudecken.

		Wer von den geschehenen Mordthaten auf der Hochstraße Kenntnis
hatte, getraute sich fast am hellen Tage nicht mehr durch den
Volderwald zu wandern, besonders nicht allein.

		Und doch sehen wir heute einen Pilgrim allein furchtlos den Weg
durch den Wald heraufziehen. Er ist in eine [bookmark: page93] braune Kutte gekleidet, ein
Strick umgürtet seine Lenden, ein breiter Hut schützt sein Haupt
vor dem Ungemach der Witterung, eine Kürbisflasche hängt an seiner
Seite, er trägt einen Stab mit einem Kreuz an der Spitze in seiner
Hand, staubbedeckt sind seine Schuhe. Der Pilgrim muss eine weite
Reise gemacht haben und hat vermuthlich noch einen langen Weg vor
sich. Er liest aus einem Buche, wahrscheinlich ist es der Psalter;
denn die Worte klingen lateinisch. Der Mann geht langsam einher; er
scheint müde zu sein.

		Die Sonne ist schon beinahe hinter die Berge hinabgesunken und
berührt nur noch leise die höchsten Spitzen, gleichsam sterbend sie
noch einmal mit ihrem Rosenmunde anhauchend. Der Pilger bekreuzt
sich und schlägt das Buch zu; denn es verschwimmen ihm die
Buchstaben.

		Vergeblich hatte man ihm in Hall abgerathen, heute noch durch
den Wald zu wandern. Er gieng doch, er wollte heute noch oder doch
wenigstens morgen nach Judenstein.

		»Wer kommt denn dort den Weg herauf?« rief Langhanns durch eine
Oeffnung der Gießerei lugend. »Mir scheint, es ist ein Bettelmönch,
da wird's mager aussehen. Was kann er haben? Rosenkränze und
Reliquien – alles nur Waren für Weiber: schade, dass die Martha
nicht mehr da ist. Dennoch werden wir ihm heiß machen, er muss
wenigstens ein Angstschwitzbad nehmen und uns von allen begangenen
und zukünftigen Sünden absolvieren, bevor er fortkommt; das gibt
einen köstlichen Spass. Wir wollen sehen, ob er zukehrt. – Ja, er
lenkt ein! Lasst uns Feierabend machen und das Mönchlein
empfangen!«

		»Gelobt sei Jesus Christus!« grüßte der Pilger in die Zechstube
eintretend.

		Nur das Triefauge sagte halblaut: »In Ewigkeit! Amen.« Die
anderen lachten.

		Der Pilgrim: »Bin ich recht auf dem Wege nach dem
Judenstein und Rinn. Wie weit habe ich noch?«

		[bookmark: page94] Der
Langhanns: »Noch eine Stunde, doch Ihr werdet heute wohl hier
über Nacht bleiben. Der Weg da hinauf ist leicht zu verfehlen,
vorzüglich, wenn man in die Nacht kommt, auch soll es nicht recht
geheuer sein wegen der Räuber. Uns ist zwar nie etwas widerfahren,
aber anderen.

		Der Pilgrim: »Nun wegen der Räuber hätte es nichts zur
Sache, diese fürchte ich am wenigsten. Aber ich bin zu müde, und
der Weg geht, wie mir scheint, über den steilen Berg hinauf, so
sagte man mir.

		Langhanns: »Das ist richtig! Aber sagt mir, warum
fürchtet Ihr Euch nicht vor den Räubern?«

		Der Pilgrim: »Warum, das will ich Dir schon sagen. Einmal
habe ich außer meinem Psalter und was Ihr da an mir seht, nichts
bei mir, was Räuber mir abnehmen könnten. Das Essen bettle ich mir.
Zu trinken bekomme ich überall, wo eine Quelle hervorsprudelt. Das
Nachtlager gewährt mir da und dort eine mitleidige Seele; denn ich
bin mit einem bischen Heu oder Stroh zufrieden, und finde ich kein
Plätzchen, so gibt mir der himmlische Vater die weite Welt zur
Herberge. Meine schlechte Kutte nimmt mir niemand ab. Siehst Du
also, unser einer kann überall sicher gehen.«

		Langhanns: »Aber wenn man Dich doch anfallen und ermorden
würde?«

		Pilgrim: »Nun dann würde ich meine Seele Gott empfehlen,
und denken: ›Das ist ein Stündchen, das der Herr will. Auch recht!‹
›Ungewiss ist die Stunde, wann der Herr kommt, seid bereitet!‹ So
heißt es im Evangelium.«

		Langhanns: »Seid Ihr gut bereitet?«

		Pilgrim: »Gut bereitet – das bin ich gerade nicht und
werde es nie sein. Dazu gehört viel, aber doch wenigstens denke ich
mir immer, jeder Tag, den ich erlebe, sei der letzte!«

		[bookmark: page95]
Langhanns: »Ihr seid ein sonderbarer Kauz, aber ich meine,
wenn es zum Ernste käme und Euch irgend einer das Messer an die
Kehle setzen würde, wäre es anders; es käme Euch wohl da doch das
Furchtfieber!«

		Pilgrim: »Ich glaube nicht. Ich habe schon oft dem Tode
ins Auge geblickt; denn Du weißt wohl, auf dem Schlachtfelde kann
einem so etwas leicht begegnen.«

		Als die Räuber vom Schlachtfelde reden hörten, schauten sie den
Pilgrim mit großen Augen an. Sie, die früher den elenden Pilger
verächtlich angesehen hatten, fiengen an, vor ihm Respekt zu
bekommen.

		»Wie,« fuhr Langhanns fort, »Du wärest Soldat gewesen? Dein
Anzug schaut nicht darnach her!«

		Pilgrim: »Etliche Jahre war ich Landsknecht, ich trug
mehrere Wunden davon; ich trage noch die Narben am Leibe, aber
einmal wurde ich so schwer verletzt, dass ich Monate lang zu heilen
hatte. Und als der grausernste Knochenmann mir schon am Genicke
saß, that ich ein Gelübde, ein anderes Leben anzufangen und, wenn
ich gesunde, nach Rom zu wallfahrten und alle Heiligthümer auf dem
Wege zu besuchen. Ich genas. Das wilde, gefährliche
Soldatenhandwerk gefiel mir nun nicht mehr, nicht etwa wegen der
Gefahr für den Leib, sondern wegen der noch viel größeren Gefahr
für die Seele. Ich fieng an noch lateinisch zu lernen. Ein guter
Herr, ein Pfarrer aus Landshut, unterstützte und unterrichtete
mich, ich empfieng die Weihen, und nun gehe ich mein heiliges Wort
zu lösen. Da ich in Hall drunten von dem heiligen Märtyrlein von
Rinn gehört habe, so konnte ich es nicht unterlassen, auch diesem
meine Verehrung zu Füßen zu legen.

		Langhanns: »Ihr waret eigentlich ein Narr, ein lustiges
Leben aufzugeben und ein so düsteres anzufangen!«

		Pilgrim: »Das mag wohl Dir so scheinen! Ich aber lebe
seit dieser Zeit so froh, so vergnügt in meiner [bookmark: page96] Seele, dass ich
keinem Fürsten der Erde tauschen würde, und dann hoffe ich, es erst
dort oben noch besser zu bekommen.«

		Der Pilgrim sprach diese Worte mit solcher Ueberzeugung und
Festigkeit, dass man es ihm deutlich anmerkte, es müsse ihm ernst
sein.

		Langhanns sah, dass an diesem Manne nicht viel zu gewinnen sei.
Er gab sein früheres Vorhaben auf; denn einen alten Soldaten zu
quälen, wäre ihm doch zu unehrlich vorgekommen. »Nun, Pilger!«
sprach er, »macht es Euch bequem, streckt nur Eure müden Beine auf
die Bank hin! Ich will den Meister rufen, ein Plätzchen zum
Ausruhen für diese Nacht und einen Imbiss gibt er Euch schon
umsonst, gar so knauserisch ist er nicht, morgen mögt Ihr dann
weiter ziehen.«

		Langhanns gieng in die Gießerei, wo noch der Meister schaffte,
und erzählte ihm, was für ein sonderbarer Gast angekommen sei.

		Hanns hatte noch viel Anhänglichkeit an seinen früheren Stand.
Wie er hörte, dass ein alter Landsknecht da sei, ließ er den Hammer
sinken und begab sich in die Zechstube.

		»Kein Haar dürft Ihr ihm krümmen!« sagte er auf dem Hinwege zu
Langhanns, »Soldaten gebürt Gastfreundschaft. Das soll man dem
Hanns nicht nachsagen, dass er seine Hand ohne Nothwehr in solches
Blut tauchte!«

		»Ein Krüglein Wein verschmäht Ihr doch nicht?« sprach Hanns zum
Pilger, als er in die Stube trat, »was wir haben, geben wir Euch,
es ist Euch herzlich vergönnt.«

		Der Pilger nahm das Angebotene und musste dann dem Hanns
erzählen, wo er überall im Kriege gestanden war.

		Da tauchten in Hanns wieder die Bilder aus vergangenen Zeiten
auf, sein Auge blitzte, seine Rechte ballte sich, als ob er noch
das schwere Schlachtschwert oder die [bookmark: page97] Lanze zu führen hätte; er horchte
gespannt zu und so auch die anderen; denn die Erzählung der
Kriegsthaten riss sie hin.

		Es war schon spät in der Nacht, da brachen die Gesellen auf, um
sich zur Ruhe zu begeben, nur der Meister und der Pilgrim nicht,
und als die anderen auf ihrem Lager schnarchten, hatte Hanns noch
manches zu fragen und sich erzählen zu lassen, kannte er ja all'
die Orte, von denen der Pilger berichtete.

		»Wo seid Ihr eigentlich zu Hause?« fragte endlich Hanns.

		»Ich bin«, sprach der Pilgrim, »nicht weit von Oettingen auf
einer Kaplanei. Gering ist zwar das Erträgnis meiner Pfründe, für
mich aber groß genug, jedoch zu klein für meine Armen. Ich halte
meine Schäflein etwas soldatisch, ich liebe Ordnung und
Pünktlichkeit und werde gerne unwirsch, wenn nicht alles nach der
Schnur geht. Aber die Meinigen kennen mich, sie haben mich doch
gerne, sie wissen schon, dass es nicht böse gemeint ist. Glaubt's
mir, ich habe in meinem jetzigen Stande viele Freuden; besonders
eines meiner Seelsorgskinder ist mir wirklich immer ein Trost, wenn
ich es ansehe. Es ist dies eine blasse Frau, der Sprache nach aus
Tirol stammend. Sie kam vor etwas mehr als einem Jahre von
Oettingen herüber und kaufte sich in unserem Dorfe ein kleines
Bauerngut. Sie hatte zwei herzliebste Büblein voll Witz, Munterkeit
und Leben bei sich. Anfangs waren diese gar wild. Doch bald
streifte sich die Wildheit ab, als sie zu mir in die Schule
giengen; jetzt sind sie folgsam, gelehrig und fromm und übertreffen
alle andern Kinder im Dorfe.«

		»O Gott!« seufzte jetzt Hanns tief erschüttert vor sich hin,
»meine Martha, meine Kinder!«

		»Man weiß nicht genau,« fuhr der Pilger fort, »wo die Frau
eigentlich her ist und wer sie ist, man sieht sie nirgends als
morgens früh in der Kirche bei der hl. Messe, dann aber schafft sie
den ganzen Tag auf ihrem Gütchen. Sie tritt in [bookmark: page98] kein anderes Haus,
außer wenn sie muss, und dann sind ihre Worte sparsam gemessen. Von
ihren früheren Lebensverhältnissen erzählt sie nie etwas, immer
weicht sie den Fragen aus. Ich getraute mir noch nie, sie etwas
auszuforschen; denn ich bemerkte, dass sie ein trauriges Geheimnis
bewahren wolle. Immer schwebt ein Zug der Schwermuth über ihrem
Antlitze; ich sah sie nie lächeln, doch sie ist gut gegen Arme und
dienstfertig gegen alle; man liebt sie im ganzen Dorfe und
betrachtet sie fast als eine Heilige. Ihre Kinder sind ihre einzige
Freude und Sorge, sie bewacht sie wie ihren Augapfel; die Büblein
lieben aber auch ihre Mutter und folgen ihr auf den Wink. Ich
glaube, wenn sie sagte, sie sollen ihr durch's Feuer gehen, sie
thäten es. Ich habe sie erst vor meiner Abreise noch gesehen.«

		Als der Pilgrim dieses erzählte, kehrte Hanns sein Antlitz ab,
um seine innere Bewegung zu verbergen, es kostete ihm eine große
Anstrengung, sich nicht zu verrathen; wie hätte er gerne um so
vieles gefragt über Martha's und seiner Kinder jetziges Leben. Bis
zum frühen Morgen wäre er dagesessen und wäre nicht müde geworden,
alles haarklein zu hören. »Die Martha ist wieder die Martha von
einst geworden, sie hat sich wieder gefunden; nur der Kummer wird
in ihrem Herzen nagen, darum ist sie blass geworden, ich bin der
Wurm, der an ihrer Lebensblüte frisst und gefressen hat!« so dachte
Hanns in der Bitterkeit seiner Seele, doch eins tröstete ihn, dass
er Martha nicht mit ins Unglück gezogen, dass er sie und die Kinder
aus der Räuberhöhle entfernt und der Ehrlichkeit wieder gegeben
hatte. Tief empfand er das Opfer, das er gebracht hatte, aber der
Martha, der betrogenen Martha und den Kindern war er es schuldig,
sie nicht auch um den Himmel zu betrügen.

		»Ihr meint,« sagte jetzt der Meister, »sie sei von Tirol?«

		»Ja!« sagte der Pilgrim. »Es ist gewiss; denn die Sprache
verrieth sie schon. Vielleicht stammt sie gar aus [bookmark: page99] dieser Gegend;
denn sie scheint dieselbe gut zu kennen. Als ich meinen Plan, nach
Rom zu gehen, ihr entdeckte und ihr sagte, dass ich durch Tirol
ziehen und auch nach Hall kommen werde zur Liebfrauenkapelle in der
dortigen Pfarrkirche, wo so viele heilige Martyrergebeine ruhen, da
färbte sich auf einmal das Antlitz der Martha purpurroth.«

		»Der Martha, sagt Ihr? ja sie ist's!« rief Hanns sich vergessend
aus.

		»Wie,« sprach der Pilgrim, »kennt Ihr sie etwa? Wisst Ihr ihre
Schicksale, o erzählt sie mir!«

		»Nein!« antwortete der Meister sich fassend, »Die Martha, welche
Ihr meint, kenne ich nicht, aber ich hatte ein theures, liebes,
gutes Weib. Sie starb mir; ich habe sie vor wenigen Monden
begraben, sie war das Abbild der Martha, von der Ihr mir erzählt,
gerade so war mein Weib. Darum sagte ich, sie ist's. Die Erinnerung
an sie wachte wieder auf, die Wunde wurde frisch aufgerissen.«

		»Verzeiht!« sprach der Kaplan, »wenn ich ohne Wissen und Wollen
Euch wehe gethan habe, ich will nun davon abbrechen und wir wollen
auch das Lager aufsuchen.«

		»O, ich bitte Euch!« sprach nun Hanns, »erzählt nur noch weiter
von dieser Frau, ich sehe da gleichsam wieder mein Weib aufleben,
und wenn auch die Erinnerung wehe thut, so liebt man doch diese
Schmerzen. Also das Antlitz Martha's färbte sich purpurroth, habt
Ihr gesagt – fahrt weiter!«

		»Und dann,« fuhr der Kaplan fort, »wurde es wieder blass. Ich
hörte ihr Herz klopfen und sah, wie sie sich von mir abwendend eine
Thräne abwischte, dann ihre Kinderchen an sich zog und an ihr Herz
drückte. Ich sah es ihr an, dass sie tief bewegt war. ›Da drinnen
in Tirol‹, dachte ich mir, ›da muss der Schauplatz sein, wo sie
große Leiden erlebt hat, die sie in die weite Welt, in die Fremde
hinausgetrieben haben; denn seine liebe Heimat verlässt man ungern,
besonders sagt man von den Tirolern, dass sie ihre [bookmark: page100] Berge gar so
lieben. Also dort muss ihr Mann begraben sein; dort stand einst
ihre Wiege. Was wird doch das gewesen sein, was sie von ihrem
Vaterhause, von der Ruhestätte ihrer Theuren, vertrieb? – ›Martha!‹
fragte ich, ›kennst Du Tirol, soll ich Dir das schöne Land grüßen?
Ist es Dir vielleicht besonders lieb und wert?‹

		›Ja, ich kenne es!‹ sprach Martha, ›zu Euch, hochwürdiger Vater,
allein sei es gesagt, – es ist mein Heimatland, und wenn Ihr das
schöne Thal dem Innstrome nach hinaufzieht, so grüßt mir das Land,
wo ich einst viele glückliche und so viele schmerzhafte Tage erlebt
habe. Und wenn Ihr nach Hall gekommen seid und Euch dort umgesehen
habt, so zieht auch hinauf zum Judenstein und von da zur Dorfkirche
von Rinn, wo gleich rechts am Eingänge drinnen in einem Särglein
die Gebeine des kleinen Martyrleins ruhen, das draußen am
Judenstein unter den Messern grausamer Peiniger verblutete. O,
gedenkt dann meiner an diesen beiden heiligen Orten, leset in der
Kirche von Rinn eine hl. Messe zu Nutz und Frommen meiner Kinder
und meines Mannes. Mein Mann ist todt und welchen Todes starb
er! Ach Gott, mir schaudert, wenn ich daran denke!‹

		Dann nahm sie ein Goldstück aus einem Schranke und wollte es mir
mit aller Gewalt als Almosen für die heilige Messe und zur
Pilgerreise aufdrängen. Ich jedoch hätte es für eine Sünde
gehalten, der betrübten Witwe es abzunehmen. Hatten ja ihre
Kindlein es mehr von Nöthen!

		›Das thue ich Dir schon doch, Martha!‹ sagte ich, ›ich werde es
nicht vergessen.‹

		›Nun!‹ sprach sie, so werde ich halt das Geld den Armen geben,
nicht wahr?‹

		›Das kannst Du meinetwegen thun,‹ erwiderte ich, ›Gott wird es
Dir lohnen!‹

		Nun stand sie eine Weile zögernd vor mir, als ob sie noch etwas
auf dem Herzen habe; dann zog sie ein Bildnis [bookmark: page101] der Muttergottes von
Oettingen heraus und sagte: ›Fast getraue ich mich nicht, Euch noch
um etwas zu bitten!‹

		›Sage es nur, Martha!‹ ermunterte ich sie, ›alles, alles will
ich für Dich thun.‹

		›Wohlan dann, Ehrwürdiger Vater, weil Ihr es mir anbietet, so
getraue ich es mir, Euch aufzubürden. Wenn Ihr zur Stadt Hall im
Innthale kommt, so habt Ihr noch anderthalb Stunden nach Judenstein
hinauf und von da kaum eine Viertelstunde nach Rinn hinüber. Ober
der Stadt Hall beginnt ein Wald, und mitten in diesem Walde steht
eine Herberge, der Glockenhof genannt. Wenn Ihr dort vorüber
wandert, so kehrt zu. Freilich ist der Wald berüchtigt, dass dort
Räuber hausen. Ich bin auch in Sorge um Euer theures Haupt. Aber
Gott wird Euch schützen, und wenn Ihr etwa von Räubern angefallen
werden solltet, so sagt nur, Ihr hättet etwas für den Hanns, den
Glockengießer, und trefft Ihr dann den Meister, so sucht Ihn unter
vier Augen zu bekommen. Erzählt ihm dann von einer Martha, die Ihr
kennt und gesehen habt. Erzählt, was Ihr von mir und meinen Kindern
erfahren und ich bin sicher, er wird Euch gastfreundlich bewirten
und Euch noch etwa das Geleit nach Judenstein geben. Gebt ihm dann
dieses Bild! Sagt ihm, es sei ein Andenken von seiner verstorbenen
Martha, er solle es behalten und bis zum Tode sich nicht von ihm
trennen; es werde ihm zum Troste sein. – Doch Vater, sagt niemand
davon je ein Wörtchen! Ich weiß, dass Eure Priesterehre und das
Priesterwort Euch heilig ist und dass keine Macht der Erde je Euch
entreißen wird, was ich in Euer Herz heute niederlegte.‹ So sprach
sie, und unvergesslich ist mir der Schmerzensausdruck, der bei
diesen Worten über ihr Antlitz schwebte.

		Die Kinderchen schauten ihre Mutter groß an, sie lasen von deren
Gesichte herab, dass sie traurig, sehr traurig sei. Sie sagten:
›Mutter, weine nicht, wir wollen mit dem [bookmark: page102] Kaplan gehen, den Vater
suchen! Du gehst auch mit, nicht wahr?‹

		›Nein, nein!‹ sprach Martha, ›der Vater ist todt, wir sehen und
finden ihn nicht mehr, geht jetzt, Kinderchen, wir wollen in der
Kirche für den Vater beten!‹

		Da habt Ihr nun das Bild, ich habe mich meines Auftrages
entledigt!«

		»O, es ist genug, es ist genug, zu viel für mich!« sagte Hanns
und küsste das Bild, das ihm Martha geschickt hatte; er küsste es
andächtig und voll von Wehmuthsgefühlen; es war das erstemal, dass
er ein Muttergottesbild küsste seit der Zeit, als er von dem
Giftkelche des Verbrechens getrunken hatte. »Geht jetzt,
ehrwürdiger Vater, zur Ruhe, es ist spät, lasst mich allein, ich
will beten. Erlaubt mir, dass ich Euch zur Schlafstätte führe, Ihr
sollt ein gutes Bett bekommen!« So sprach Hanns weiter.

		»Mir genügt,« sprach der Kaplan, »eine hölzerne Bank hier, ich
bin's gewöhnt!« Doch der Meister ließ nicht nach, er führte den
Pilgrim hinauf in sein eigenes Bett. »Wann wollt Ihr nach
Judenstein aufbrechen?« fragte er noch. »Mit Tagesanbruch!«
entgegnete der Kaplan. »Dann will ich Euch frühzeitig wecken,«
sagte der Meister darauf, »ich will Euch selbst nach Judenstein
begleiten!«

		»Gut!« sprach der Pilgrim, »vergelt's Euch Gott! Der Herr sende
Euch heute seinen schützenden Engel, der Euch segne, über Euch
wache und Eure Seelenschmerzen lindere. Eure Ruhe sei sanft!«

		Und Hanns ließ den Pilger allein und gieng in die Zechstube
hinab; er hörte, wie der Fremde oben in der Kammer betete.

		Da wurde dem Hanns so sonderbar zu Muthe, er sollte beten, er
konnte aber nicht. Oft fieng er das »Vaterunser« und das »Ave
Maria« an, er kam aber nicht weiter. Es schien ihm, als würde er
eine Gotteslästerung aussprechen. Hieng [bookmark: page103] ja noch die höhnende
Narrenkappe über dem Haupte des Gekreuzigten. Sollte er da
hinausbeten; schaute ja der Herrgott so ernst, fast zornig herab!
Da stieg Hanns hinauf auf die Bank und riss die Narrenkappe von dem
Haupte des Heilandes und zerknitterte sie in seinen Händen so
schnell, als ob sie glühend heiß gewesen wäre oder gebrannt hätte.
Er reinigte das Bild des Herrgotts von den Spinnengeweben, holte
reines Wasser, tauchte ein Tuch darin ein und wischte den Ruß vom
Bilde herab. Wohl war der Gekreuzigte nun rein, man konnte die
Blutstropfen, die aus seinen Wunden flossen, jetzt sehen; aber
Hanns war nicht rein, er hatte damit nicht auch seine Schuld
abgewaschen, sie lag noch immer gleich schwer auf seinem Gewissen
und zerfraß es wie dichter Staub, der in ein Kleid sich eingenistet
hat. Hanns zitterte, während er das Bild reinigte, am ganzen Leib,
als ob der Christus vor ihm lebendig würde und gegen ihn ein
zweischneidiges scharfes Schwert zücke. Als er die Wunden wusch,
kam es ihm vor, als würden daraus Blitze hervorschießen und ihn
durchbohren.

		Dem Hanns war gar unheimlich zu Muthe; er gieng hinaus in den
Wald, um Luft zu schöpfen, doch auch da kam es ihm vor, als höre er
vom Rosengärtlein herüber ächzende Geisterstimmen und
Sterbegeröchel. Er kehrte in die Herberge zurück, gieng dann in die
Gießerei und hämmerte und feilte da, bis im Osten die Morgenröthe
aufstieg. Wie lang schienen dem Hanns diese Paar Stunden der Nacht!
Es war, als wollte der Morgen gar nicht grauen, als würde die Nacht
ewig dauern. In seiner Seele tobte ein wildes Feuer, und wohin er
blickte, war nirgends etwas Trostvolles. Nur dass er sich von
Martha getrennt hatte, war ihm ein kleines Fünkchen von einem
himmlischen Lichtstrahle und doch fiel ihm gerade das am
schwersten, dass Martha nicht da war. Ihr hätte er jetzt sein
ganzes Leben bekannt und er meinte, dann wäre ihm leichter
gewesen.

		[bookmark: page104]
Hanns klopfte leise an die Thüre des Pilgrims. Dieser ist schon
aufgestanden und kniet vor dem Bilde Unserer Lieben Frau, das
Martha zurückgelassen, Hanns aber nicht von der Stelle gethan
hatte, sei es, dass er das Bild in der letztverflossenen Zeit gar
nicht mehr beachtete oder dass er es aus Anhänglichkeit an Martha
nicht von seinem alten Platze verrücken wollte.

		Der Pilgrim hatte sein Morgengebet beendet. »Seid Ihr schon
bereitet, Meister?« fragte er nun. »Wie habt Ihr geschlafen?«

		»Nicht gut!« antwortete Hanns, »brechen wir auf nach Judenstein
und Rinn. Ihr werdet in Rinn Messe lesen wollen! Sonst hätte ich
Euch einen Morgenimbiss angeboten.«

		»Ja in Rinn beim Martyrlein will ich heute das hl. Opfer
darbringen,« sprach der Kaplan. »So habe ich es der guten Martha
auch versprochen! Doch Ihr müsst jetzt etwas zu Euch nehmen!«

		»Ich kann jetzt nicht!« sprach der Meister, »sorgt Euch nicht
für mich, ich habe eine Natur von Eisen!«

		Und so traten die Beiden die Wanderung nach dem Judenstein an.
Es gieng hinauf durch den Wald über den näheren Fußpfad, den Hanns
genau kannte.

		Hanns zeigte dem Pilger den Weißenhof, wo das sel. Martyrlein
Andreas geboren war. Der Pilger kniete sich voll Ehrfurcht nieder
an der Stätte, wo das Knäblein damals schlief, als seine Mutter von
ihm Abschied nahm. Er küsste den Boden, schnitt sich ein Stücklein
Holz von der Wand ab und steckte es als Heiligthum zu sich. Hanns
stand gesenkten Blickes zur Seite; dann besichtigten sie noch die
Abler-Herberge, und endlich giengen sie hinaus in den Birkenwald
zum Marterstein.

		»Hier also auf diesem Steine,« sprach der Pilgrim, »haben die
grausamen Juden das arme Kindlein unter ihren Messern verbluten
lassen?«

		[bookmark: page105] »Ja
hier!« antwortete halblaut Hanns und wendete sein Antlitz ab; denn
auch er hatte ja unschuldige, arglose Leute hingemordet und sie
vielleicht auch doppelt, auch für die Ewigkeit getödtet. Waren sie
ja vielleicht in schweren Sünden, als sie so jählings sterben
mussten! Es schüttelte den Hanns, als ob er fieberkrank gewesen
wäre, doch der Pilgrim merkte nichts davon. Er stand betend und
betrachtend vor dem Steine.

		Endlich brach der Pilgrim auf, sie nahmen ihren Weg nach
Rinn.

		Gern wäre Hanns schon jetzt in den Glockenhof zurückgekehrt,
aber er schied ungerne von dem Kaplan wegen der Martha. Er wollte
ihm noch etwas an sie auftragen, wusste aber nicht was.

		Er gieng mit dem Pilger in die Kirche von Rinn und zeigte ihm
darin die Ruhestätte der Gebeine des sel. Martyrleins Andreas. Mit
tiefer Rührung stand der Kaplan geraume Zeit vor dem marmornen
Särglein, worin die heiligen Reliquien lagen; dann las er die hl.
Messe. Hanns blieb bei derselben. Es war seit Jahren die erste, die
er wieder anhörte. Was der Meister während derselben dachte, wie er
betete, wäre schwer zu sagen. Sein Herz war zerrissen und voll
widersprechender, peinlicher Gefühle. Als die Messe vorüber war,
gieng Hanns hinaus auf den Gottesacker und wartete dort auf den
Kaplan; das Warten unter diesen ernsten, warnenden Todtenkreuzen
und Grabeshügeln war ihm aber bald zuwider, predigte ihm ja alles
hier Tod und Verwesung.

		Der Kaplan kam lange nicht. Als er endlich aus der Kirche
heraustrat, führte ihn Hanns noch hin zum Gräblein, wo einst das
selige Anderle gelegen war. Auch vor dem leeren Gräblein hielt sich
der Kaplan längere Zeit in stille Betrachtung versunken auf.
Endlich schickte er sich zum Fortgehen an.

		[bookmark: page106]
Hanns geleitete den Pilger noch bis zur Ellbögnerstraße, zog dort
ein Goldstück aus der Tasche, übergab es dem frommen Wanderer und
sagte: »Da habt Ihr von mir ein kleines Zehrgeld, wollt Ihr es
selbst nicht gebrauchen, so vertheilt es unter Arme. Betet für mich
und gedenket meiner am Grabe der Apostel, und wenn Ihr nicht mehr
diesen Rückweg nehmt, so sagt Eurer frommen Martha draußen, dass
Ihr mich gesehen habt und dass ich das Bild hoch in Ehren halten
will. Vielleicht wird der liebe Herrgott sich auch noch eines armen
Sünders erbarmen. Sie möge beten!«

		»Ich werde alles getreulich überbringen!« sprach der Kaplan,
»nun lebt wohl, Gott vergelte Euch Eure Liebe!«

		»Das war nichts!« erwiederte Hanns, »es ist nicht der Rede wert.
Und nun noch etwas: Wenn etwa Eure Martha der Gram bald aufzehrt
und dann ihre Kinder allein in der Welt dastehen, wer wird sich der
fremden Waislein erbarmen? Sie liegen mir sehr am Herzen!«

		»Ich!« sprach der Kaplan, »ich werde sie als meine Kinder
ansehen, und wenn mir Gott das Leben schenkt, sollen sie mir zu
schönen Himmelsbäumlein herangezogen werden. Ich will sie hüten wie
meinen Augapfel, wäre schade, wenn diese herrlich aufblühenden
Pflänzchen der Wurm der Verführung anfräße!«

		»Gott lohn' Euch dies mit dem Himmel!« sagte Hanns und reichte
dem Pilger die Hand zum Abschiede. »Ihr thut gewiss ein großes,
großes Liebeswerk! – Glückliche Reise!«

		»Lebt wohl!« kam es nochmals freundlich von des Kaplans Munde;
dann schieden die beiden Männer stumm von einander. Hanns gieng dem
Glockenhofe zu; er gieng ungerne hinab. Wäre er ja viel lieber mit
dem Pilger auf und davon gegangen, um nie wiederzukehren.

		Der Pilgrim wanderte westwärts und dachte auf seinem Wege über
das sonderbare Wesen des Meisters nach. [bookmark: page107]

	
		
		IX. Kapitel.

Wenn die Birne reif ist, fällt sie

		Der Meister war von Rinn ganz verstimmt heimgekehrt, er redete
den ganzen Tag kein Wort.

		»Diesen Fremden möge der Kuckuck holen!« sagte Langhanns zu den
Gesellen in der Gießerei drüben, heute ist der Meister nicht
auszuhalten, er macht ein so griesgrämiges, sauertöpfisches
Gesicht, als ob er ein Fass Essig getrunken hätte und morgen schon
Karthäuser werden müsste. Gewiss hat der Pilgrim ihm gestern nachts
die Hölle heiß gemacht, vielleicht hat er ihm gar den Schwarzen
citiert; doch mich würde selbst dieser nicht schrecken, der
Langhanns würde auch ihm den Kragen umdrehen oder ihm wenigstens
auf höfliche Art zeigen, wo der Zimmermann das Loch gemacht hat.
Ich wette, er würde gerne in seine verpestete Residenz auch ohne
mich zurückkehren!«

		Wolf: »Du bist ein rechter Prahlhanns! Weiß ich es doch
noch ganz gut, wie hasenherzig Du Dich benommen hast, als Du einmal
den Rippenmann nur ein bischen zur Thüre hereingucken sahst. Es war
damals als Dich das Fieber rüttelte und Du einige Wochen krank auf
dem Bettschragen lagst. Riefst Du nicht immer: ›Seht, dort ist der
Schwarze, kommt, helft mir, verjagt ihn, holt mir einen Pater aus
Hall, dass er ihn wegbanne, er will mich erwürgen!‹ – und was
dergleichen Dinge mehr waren. Wir lachten alle herzlich über Deine
Aengsten, wir sahen von der höllischen Bestie nichts.«

		Langhanns: »Das wird im Unverstande gewesen sein, ich
einmal erinnere mich daran nicht mehr!«

		Wolf: »Schöner Unverstand! Wusstest ja alles gut und
kanntest uns alle, Du zähltest uns ja her, wie viel Zähne das
Unthier im Rachen habe, und wie es Feuer aus [bookmark: page108] Augen, Nase und Rachen
speie. Endlich verlangtest Du gar, die Martha möge Dir den
Rosenkranz umhängen. Ich glaube, gerade Du würdest, wenn das
Schwert des Henkers Dir am Nacken säße, am ärgsten heulen!«

		Langhanns: »Gewiss nicht! Ich würde Euch ein gutes
Beispiel geben.«

		Da trat der Meister in die Gießerei, die Gesellen verstummten;
denn Hanns schaute gar ernst drein.

		»Ich gehe nach Hall!« sprach er, »und zwar heute noch, ich habe
so manches zu bestellen. Seit Martha fort ist, sieht es mit unsern
Leibkleidern gar miserabel aus, überall Risse und Löcher und von
einem reinen Hemde weiß ich gar nichts mehr. Wir sehen aus wie
Oelträger. Ich werde in Hall die Grethe aufsuchen. Sie muss
heraufkommen, uns wieder in Ordnung zu bringen, so dass wir doch
wenigstens an Sonntagen wie andere ehrliche Christenmenschen
herumgehen können. Morgen früh muss sie da sein. Wann ich
zurückkomme, weiß ich nicht, wahrscheinlich heute nachts. –
Feierabend machen könnt Ihr, wann es Euch beliebt, und auch der
Keller steht Euch offen!«

		Mit diesen Worten gieng Hanns von dannen.

		»Gut, dass der Meister nach Hall geht!« sagte Langhanns, »dort
wird er sich ein Räuschchen holen und gut gelaunt zurückkehren. Das
Haller Weinlein ist im Stande, ihn aufgeräumt zu machen. Der dicke
Wirt in der Schenke neben dem Thore hat einen vortrefflichen Bozner
Hügelwein und uns gibt er immer vom Besten, die Haller Spießbürger
schauen uns dann immer neidisch an, wenn er die perlenden Thränen
in einem größeren Kruge uns vorsetzt, als sie haben. Uebrigens
wollen wir uns die letzten Worte des Meisters wohl zu Herzen
nehmen, wir machen gleich Feierabend, wenn auch die Sonne noch
nicht daran denkt unterzugehen, unsere Sonne sei der große
Purlepaus! Der Meister hat ihn gestern für den grämlichen Pilger
angestochen, und so viel [bookmark: page109] Anrecht auf des Purlepaus köstlichen Inhalt
haben wir wohl auch wie dieser scheugewordene Landsknecht! Mich
freut es wieder einmal den Kellermeister machen zu dürfen; es ist
schon lange her, dass ich es war; schon drei volle Tage. Den
Purlepaus bringen wir nicht hinauf in die Stube, er hat einen zu
mächtigen Umfang, als dass er bei der Thüre hereinschliefen könnte,
aber komisch wäre es, wenn er hier stünde. Sein Wanst würde mit dem
des Wolf wetteifern!«

		Wolf: »Hast Du schon wieder mich auf der Mühle! Du
thätest besser, einmal Dich selbst im Spiegel zu besehen! Gewiss
würdest Du dann selbst ob Deiner Hässlichkeit erschrecken, Du
würdest ein zweites Mal nicht mehr in den Spiegel sehen!«

		Langhanns: »Nicht gleich so aufbrausend! – sonst sind ja
alle Dickleibigen gutmüthig, wie die Lämmlein. Bei Dir scheint es
nicht der Fall sein. Triefauge, wie heißt halt das lateinische
Sprichwort von den Fetten?«

		Triefauge: » Omnis pinguis
bonus!«

		Langhanns: »Wie? Ein Mist ist gewiss kein Muß; hast Du
nicht so gesagt, Triefauge?«

		Triefauge: »Da sieht man den deutschen Michel, wie er die
schönen Worte verdreht, auf Dich reimt sich asinus, zu deutsch Langohr!«

		Langhanns: »Schau, wie der Lateiner witzig ist! Wer hätte
das je gedacht, Bursche! Du gefällst mir immer besser! Manchmal ein
lateinischer Brocken gibt uns einen Anstrich. Bürger und Bauern
sehen uns dann als etwas Höheres an; sie meinen dann, dass wir von
Paracelsus das Goldmachen und von dem großen Doctor Faust die
Kunst, Diebe zu stellen und kugelfest zu werden, gelernt haben.
Hast Du nicht bemerkt, Triefauge, wie die Haller Bürger immer große
Augen hermachen, wenn wieder so ein lateinischer Verbus Deinem
holden Munde entströmt?«

		[bookmark: page110]
Triefauge: »O ja und erst die Bauern! Die stehen gaffend und
den Mund weit aufsperrend vor mir, sie glauben den leibhaftigen
Faust vor sich zu sehen.«

		Langhanns: »Wohlan, heute wollen wir Dir den Doktorhut
aufsetzen! Doch musst Du zuerst ein strenges Examen bestehen. Du
musst den großen grünen Krug mit Wein hinab in Deine Gurgel jagen
und erst wenn das letzte Tröpflein der rothen Lebensweisheit aus
dem Kruge auf Deine Zunge träufelt und Du, von der Schwere Deines
Wissens überwältigt, zu Boden sinkst, bekommst Du den Doktorhut und
Doktortitel; und wehe dem, der es dann noch wagt, Dich anders zu
nennen als Doktor Triefauge. Eine tüchtige Doktor-Merende bezahle
er dann als Strafe!«

		Was Langhanns da vorgeschlagen hatte, wurde nun wirklich
ausgeführt. Man gieng in die Zechstube. Das Triefauge musste auf
den Tisch hinaufstehen und im Angesichte aller den großen Krug mit
Wein austrinken. Es wurde ihm dies sauer genug, noch nie hatte er
so viel getrunken; aber Langhanns schrie immer: »Ziehe, ziehe! noch
besser! ein halber Doktor bist Du schon, jetzt ein Dreiviertel,
noch einen wackern Zug: – Er hat's, bravo! – Doktor Triefauge,
bravo! sei uns gegrüßt als neuer Doktor, jetzt lasst uns ihm den
Hut aufsetzen! Steig' herab, Sohn der Weisheit, von Deinem
Katheder!« Das Triefauge schleuderte den leeren Krug an die Wand,
dass derselbe in vielen Scherben herumflog.

		»Hat's brav gemacht!« lautete es allgemein, und der Wunderdoktor
stieg vom Tische herab. Er wollte aber nicht mehr recht
Gleichgewicht halten. Da brachte Langhanns einen alten Hut daher,
der wohl vielleicht ein Jahrhundert schon unter dem Dache gelegen
sein mochte, und setzte ihn zuerst dem Triefauge regelrecht auf.
Dann aber trieb er den Hut hinab bis über die Nase so dass das
Triefauge kaum mehr Luft genug hatte, Athem zu schöpfen. [bookmark: page111] »Doktor!«
hieß es nun da, »Doktor!« dort und jeder zupfte den im Blinden
herumtappenden Doktor an dem Hute, und wenn das Triefauge endlich
doch einmal den Hut über die Nase und die Augen hinaufziehen
wollte, war schon eine Hand bereit, welche denselben wieder
hinabtrieb. Der Wein fieng im Triefauge auch schon heftig an zu
wirken. Die Füße des neuen Doktors wankten, er konnte sich nun
nicht mehr recht erwehren, taumelte zu Boden und lallte ein
lateinisches Trinklied.

		»Schlafe süß unter Deinem Hute, goldenes Doktorlein und ruhe aus
auf deinen Lorbeeren!« sprach nun Langhanns. »Du bist nun gekrönt!
Jetzt Brüder, nachdem das große Werk vollbracht ist, wollen wir den
Krug in die Runde gehen lassen! Ihr werdet sehen, dass auch der
Meister in Hall bei dem dicken Wirte sich seine Grillen vertrieben
hat, er wird im rosenfarbenen Humore wiederkehren.«

		» Color rosae, rosae!« stammelte
das Triefauge auf dem Boden unter seinem Hute heraus. »Seht!«
sprach Langhanns, »wie der neue Doktor alles gleich auffasst und
mit einem gelehrten Anstrich versehen kann. Sogar träumend schwimmt
er in einem lateinischen Meere!«

		» Mare, mare!« fuhr das Triefauge
zu lallen fort. Die anderen ließen darauf den neuen Doktor leben
und den Krug wacker in die Runde gehen. Der Gefeierte hörte aber
nichts mehr, er lag schnarchend da.

		»Wie, – ist es mir doch,« rief Langhanns plötzlich zum Fenster
eilend, »als ob ich eine Peitsche knallen gehört hätte. Habt Ihr es
nicht auch vernommen?«

		»Wir hörten nichts!« sagten die anderen, und verhielten sich
ruhig, während Langhanns an dem Fenster stand und mit gespannten
Ohren lauschte.

		»Wäre doch unverzeihlich!« sagte Wolf, »wenn wir mit unserem
tollen Lärmen einen vielleicht fetten Bissen übersehen würden, der
Meister würde uns mit Recht ausschimpfen.«

		[bookmark: page112]
»Bst!« flüsterte Langhanns, den Zeigefinger auf den Mund legend,
»schwätzt Euch später aus! Hört, hört Ihr das Rollen eines Wagens?
Frisch auf, holt die Büchsen herab von der Rumpelkammer! Sie sind
noch geladen von der letzten Spähe her; vergesst die Messer nicht
und nehmt auch meine Sachen mit, ich erwarte Euch hier, macht
schnell! Der schnarchende Doktor ist heute unbrauchbar; es wird
vergebens sein, ihn zu wecken, lassen wir ihn inzwischen liegen,
wir werden seiner nicht bedürfen.«

		Bald waren alle fünf bis über die Zähne bewaffnet. Sie
schleichen sich hinter der Gießerei in den Wald hinauf und lauern
in dem dichten Gehölze neben der Straße. Wie Fledermäuse kleben sie
hinter den Bäumen und gucken durch die Aeste die Straße hinab. Noch
sehen sie nichts; wohl aber hören sie Männerstimmen und das Knarren
von Rädern.

		Da blitzt es auf einmal im Gebüsche aus fünf Röhren! Rauch
wirbelt auf, und es wälzen sich vier Männer an der Straße neben
einem Fuhrwagen ächzend und sterbend in ihrem Blute!

		Der Fuhrmann mit der Peitsche in der Hand und ein anderer
fliehen auf der Straße gegen Volders hinab. Bald ist aber der
erstere Flüchtling von Langhanns und seinem Mitgesellen erreicht.
Langhanns bohrt dem Fuhrmanne ein breites zweischneidiges Messer in
den Rücken; dieser ruft: »Jesus Maria!« und sinkt dann röchelnd zu
Boden.

		»Lass mir den Letzten, weil ihn mein Rohr nicht getroffen hat!«
sprach Mohr, »ich würde sonst leer ausgehen, und das wäre doch für
mich eine Schande!«

		»Meinetwegen!« sprach Langhanns, »magst ihn abthun, aber laufe,
er hat Hasenfüße!«

		Bald hatte Mohr diesen erreicht und niedergemacht.

		Als dieses geschah, war Abenddämmerung, eine Zeit, wo sich
selten mehr jemand den Voldererwald heraufwagte.

		[bookmark: page113] »Nun
aufgeräumt!« rief Langhanns »schleppen wir die Todten hin zu dem
Wagen, die Rosse sollen sie uns mit den anderen Waren zur Herberge
ziehen. Wir scheinen einen guten Fang gemacht zu haben. Die Todten
gehören der Zunft der Kaufleute an, ihre Kleidung verräth es; wir
ersparten ihnen die Fahrt nach Bozen. Sie mögen nun nach
himmlischen Schätzen jagen, wir haben die irdischen und stellen uns
mit diesen zufrieden. Welche Augen wird der Meister machen, wenn er
von Hall heimkehrend vor der Herberge einen beladenen Wagen mit
vier Rossen und sechs todten Wächtern findet; er wird sehen, dass
wir unser Handwerk nicht schlecht verstehen, wenn er auch nicht an
der Spitze steht!«

		Man schleppte die Todten zu dem Wagen und warf sie hinauf,
kratzte Erde und Sand über die Blutstellen an der Straße und lenkte
die Rosse der Herberge zu.

		»Schwierig ist es nur,« sprach Langhanns, »den Wagen und die
Rosse etwaigen Nachforschungen zu verbergen. Die Rosse müssen halt
auch ins Gras beißen und in die Erde vergraben werden. Für die
sechs Kaltgemachten wird wohl auch noch ein Platz sein im
Rosengärtlein. Das Rosengärtlein kann sich nun bald an
Einwohnerzahl mit jedem Dorf-Friedhofe messen, es wird noch ein
anderer Platz gesucht werden müssen. Den Wagen verbrennen wir heute
Nachts noch in der Gießerei, das Eisenzeug daran schmieden wir um;
wir können es brauchen. Die heutige Nacht wird uns noch schwitzen
machen; doch lohnt es sich, wir können dann morgen ausruhen!«

		Nun hält das Fuhrwerk vor der Glockenherberge, die Pferde werden
angebunden. Sie zu füttern, ist nicht mehr nöthig, sie sind ja dem
Tode geweiht!

		»Geh, Wolf!« sprach Langhanns wieder, »durchstöbere die Taschen
der Kaltgemachten; sieh', ob sie etwas haben, was klingt. Suche
gut! Es wäre schade, wenn ein Heller [bookmark: page114] mit ihnen in das Rosengärtlein wandern
würde; die Todten brauchen in der andern Welt keinen Fuhrmann zu
bezahlen; solche Thorheiten glaubten nur die Alten. Ich will
inzwischen die eiserne Casse aus der Schaukel herausnehmen und in
die Stube schleppen! Potz Velten, ist diese schwer; ich bin nicht
im Stande, sie von der Stelle zu bringen! Dürrer, hilf mir!«

		Langhanns und der dürre Peter schleppten die Eisenkiste von der
Schaukel unter dem Wagen in die Zechstube und stellten sie neben
dem schnarchenden Triefauge nieder.

		Endlich kamen auch die anderen daher, Geldgurten und Geldbeutel
tragend, und legten alles auf den Tisch nieder.

		»Hast Du den Schlüssel zur Eisenkiste gefunden!« fragte
Langhanns den Wolf, da drinnen wird wohl die Hauptsache der
Kaltgemachten sein?«

		»Den habe ich noch nicht?« sprach Wolf und begann neuerdings die
Taschen der Todten zu durchsuchen. Endlich fand sich der gesuchte
Schlüssel und alle standen erwartungsvoll da, die Augen auf die
Casse und den Langhanns geheftet, der den Schlüssel drehte und den
Deckel aufhob.

		»Moos genug!« jubelte Langhanns, »viel Moos!« und ließ die
anderen über seine Achsel in die mit ledernen Beuteln
vollgepfropfte Truhe hineinsehen.

		»Warten wir mit Zählen, bis der Meister kommt, dass er seine
Augen an unserem Fange weide!« sagte Langhanns wieder. »Wir wollen
inzwischen sehen, was noch in den Fässern und Kisten auf dem Wagen
steckt. Vielleicht sind es Dinge, die wir auch gut brauchen können;
Tuch und dergleichen.«

		Die Fässer und Truhen wurden geöffnet und eine Laterne
herbeigeholt.

		»Herrlich, herrlich, wie gewünscht!« rief allemal das Breitmaul,
wenn es etwas fand, was in seinen Kram passte.

		»Das ist Tuch zu einem superben Feiertagswams!« rief [bookmark: page115] Mohr, ein
Stück Tuch in die Höhe haltend, »morgen schon will ich es mir
anmessen lassen!«

		»Seht!« sprach der dürre Peter, »da sind prächtige Zinnschüsseln
für den Meister; feines Zinn, so glänzend und glatt wie
Silber!«

		»Horcht!« sprach endlich Langhanns mit gedämpfter Stimme, »ich
höre Tritte den Wald heraufkommen, es wird der Meister sein!«

		Und wirklich trat jetzt eine dunkle Gestalt aus dem Walde
heraus, – es war der Meister.

		»Ihr habt, glaube ich, in meiner Abwesenheit gut gehaust!« sagte
er. »Wir haben nun Pferd und Wagen, was wollen wir mehr?«

		»Und erst Geld noch dazu!« erwiderte der dürre Peter, »mehr
Geld, als wir in unserer Schatzkammer haben. Ich glaube, dies war
bis jetzt der reichste Fang und es kostete nicht mehr als sechs
armen Tröpfen das Leben, uns aber wurde dabei nicht einmal ein Haar
gekrümmt. So leichten Kaufs sind wir noch nie zu einer guten Prise
gekommen.« »Die Kaufleute sind unsere besten Kunden!« sprach der
Meister, »sie haben gewöhnlich volle Säcke und keinen Fingerhut
voll Kurasche. Lasst nun sehen, was Ihr an klingender Münze erobert
habt!«

		Meister und Gesellen traten nun insgesammt in die Herberge und
machten sich über die Geldbeutel her. Zuerst wurden jene
hergenommen, die in der Eisenkiste waren, einer nach dem anderen,
und auf den Tisch geschüttet. Der ganze Tisch war mit Silber
bedeckt, man thürmte die verschiedenen Geldsorten in Häufchen auf.
Alles half mit, sogar das Triefauge erwachte durch den Metallklang
aus seinem Rausche und gesellte sich zu den anderen. Die Todten
aber draußen vor dem Hause, die Pferde und den Wagen hatte man
vergessen; die harten Thaler zogen so sehr an, jeder wollte zugegen
sein und wissen, wie hoch die Summe sei, die man erwischte.
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Schon war es ein Uhr nach Mitternacht. – Noch immer wurde am Tische
gezählt. Die Raubmörder ahnten nicht, dass schon jemand auf dem
Wege zum Glockenhofe herauf sei, der all' ihre Freude für immer
beenden sollte.

		*

		Der Meister hatte wirklich die Grethe in Hall aufgesucht und sie
erst nach vielem Hin- und Herreden bewogen, zu ihm hinauf zu
kommen, um aufzunähen und aufzuflicken. Grethe wusste, dass die
Meisterin nicht mehr droben sei, und darum war es ihr schwer, sich
allein zu den etwas frech sich benehmenden Gesellen hinauf zu
begeben. Sie hatte schon mehreremale bemerkt, dass die schwarzen
Burschen, wenn die Meisterin gerade nicht um die Wege war, sich so
manches an ihr erlauben wollten. Doch dachte sie wieder: »Ist ja
der Meister da und ein armes Mädchen muss sich etwas verdienen. Der
Meister bezahlt gut, ich bin ihm und der Meisterin zu manchem Danke
verpflichtet!« Und so versprach sie schließlich zu kommen.

		Grethe begab sich frühzeitig zu Bette; denn in aller Frühe
wollte sie schon aufstehen. Mit der Sorge, es zu verschlafen, legte
sie sich nieder und da kam es, dass sie schon kurz nach Mitternacht
erwachte, aber glaubte, es sei 4 Uhr in der Früh'.

		Rasch stand sie vom Bette auf, kleidete sich an und nahm das
schon vor dem Schlafengehen hergerichtete Flick-Körblein zur Hand.
– Schon war sie im Begriffe, ihre Kammer zu verlassen und sich auf
den Weg nach dem Glockenhofe zu machen, da fällt ihr ein, dass sie
das Morgengebet vergessen hatte. – Sie kniet nieder vor dem
Liebfrauenbilde an der Wand und fleht besonders um den Schutz der
Mutter Gottes für den heutigen Tag. Dann erhebt sie sich und geht
vom Hause fort. Als das Mädchen über die Hügel jenseits der Haller
Brücke hinaufstieg, schaute es ungeduldig [bookmark: page117] nach Osten, ob von dort her
noch nicht der Morgen dämmere; denn es war noch sehr dunkel. Der
Mond leuchtete heute nicht am Himmel, nur die Sterne blinzelten
dort frisch und hell und flimmerten auf Grethe herab. Kein Vögelein
zwitscherte noch im Walde, nur unten auf der Hallerländ' flackerten
einige Feuer. Man sah auf den Schiffen die rothbeleuchteten
Gesichter der Schiffsleute. Grethe merkte endlich, dass sie zu
frühe daran sein müsse; denn das ganze Thal und die Natur war noch
in stiller Ruhe; nur die einzige Nachteule krächzte den Wald herab
ihren langweiligen Todtenruf.

		Fast fieng sich Grethe in dem dunkeln einsamen Walde zu fürchten
an, doch zurückgehen wollte sie nicht mehr. Sie betete etwas zu
Hilfe und zum Troste der armen Seelen, hatte ja ihre Mutter oft
gesagt, dass diese so manches vermögen!

		Nun ist sie auf der Höhe vor dem Glockenhofe angekommen. Ein
Wagen steht vor dem Hause und Rosse. Was soll das? Sie wandelt
leise zum Hause. Wenn sie gewusst hätte, dass es gar so frühe
gewesen, hätte sie sich nicht hingetraut. Sie hätte dann am Saum
des Waldes den ersten Morgenstrahl abgewartet. – Ein Lichtstrahl
dringt nun durch die schlecht geschlossenen Fensterbalken heraus.
Grethe hört das Gelächter der Gesellen und des Meisters sowie auch
Geklingel von Geld durch die offen gebliebene Hausthüre heraus. –
Und Grethe wäre kein Weibsbild gewesen, wenn sie der Neugierde
widerstanden hätte, durch die Spalte zu gucken, aus welcher das
Licht herausdrang.

		Sie sah in der Zechstube den Meister und die Gesellen um den
Tisch versammelt und Geld zählend, viel Geld. Ach, wenn sie nur
auch gut hören könnte, was die Männer sprechen!

		»Wer von den Kaltgemachten hatte am meisten?« hörte nun Grethe
ganz deutlich den Meister fragen.

		»Der,« sagte Mohr, »dem ich mein Messer in den Leib bohrte, der
Hasenfuß, er hatte die gelbe Gurte umhängen!«
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»So?« hörte Grethe den Meister weiter fragen, »und der Fuhrmann
wird wohl nicht viel gehabt haben?«

		»Doch!« sagte Langhanns, »fast wäre mein Messer ihm nicht durch
die mit Thalern gespickte Gurte gedrungen.«

		»Heute weiß ich nicht,« erlauschte Grethe von den Worten des
Meisters weiter, »wen ich als den Besten belohnen soll, jeder hat
seinen Mann weggeräumt!«

		»Bei mir waren's zwei!« sprach Langhanns, »ich hätte also den
Doppellohn zu bekommen, doch ich verzichte darauf. Ich hätte nur
Neider.«

		Nun hatte Grethe genug gehört. Sie hätte um keinen Preis gewagt,
länger zu lauschen. Es hätten ja die Räuber plötzlich aufstehen und
sie auf dem Horchen ertappen können, dann wäre es um sie geschehen
gewesen. »Unsere Liebe Frau, hilf mir!« sprach sie in ihrem
angsterfüllten schaudernden Herzen. Ganz leise auftretend schlich
sie nun von dem Fenster weg. Sie getraute sich kaum mehr zu athmen.
Wie pochte ihr Herz! Aber wer malt ihr Entsetzen, als sie beim
Wagen vorübergehend erst jetzt beobachtete, dass da das blasse,
verzerrte Gesicht eines Todten sie hässlich angrinste und dunkles
Blut dessen Stirne bedeckte. Ein Strahl aus der Stube warf das
Licht auf den Todten – und noch eine blutige Leiche, und noch zwei.
Grethe konnte nicht mehr hinsehen. Vor Grauen sträubten sich ihre
Haare empor. Sie floh von dem entsetzlichen Orte. Bald hätte sie
laut »Jesus Maria!« aufgeschrien, doch noch rechtzeitig besann sie
sich und drückte die Worte in sich hinab. Sie wusste nicht, mit
welch' rasender Geschwindigkeit sie hinab nach Hall kam. Fast
glaubte sie, die gesehenen Todten droben bei der Glockenherberge
hätten sie bei den Haaren in den Lüften heruntergetragen.

		Wohl hatten die Räuber etwas gehört, weil Grethe beim Anblicke
der Leichen vergessen hatte, leise aufzutreten.

		»Was war das?« fragte der vorsichtige Meister.
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»Nichts als das Getrappe der Pferde vor der Thüre draußen!«
erwiderte Langhanns, »weißt Du nicht, dass sie noch draußen am
Zaume hängen, nun ist es Zeit, dass wir sie auch abthun, ehe der
Morgen graut! Wie viel des Geldes ist, wissen wir jetzt! Hinab
damit in die Schatzkammer! Genaue Rechnung zu halten, haben wir ja
noch immer Zeit genug. Nun heißt es wegräumen, sonst findet die von
Euch bestellte fromme Grethe uns noch im besten Handwerke, und dann
könnte unser Stündchen geschlagen haben; denn die Weiber können
nicht das Maul halten. Es bliebe nur übrig, auch das Mädel mundtodt
zu machen!«

		Und nun gieng es an ein Verplündern und Vergraben, dass den
Gesellen der Schweiß über die Stirne rann.

		Während dieses nun im Glockenhofe geschah, war Grethe lange
schon in Hall drunten. Todtenblass und halb von Sinnen riss sie an
der Glocke vor dem Münzerthore, so dass die Thorwache glaubte, der
Feind rücke heran oder es brenne in der Stadt. In
unzusammenhängenden Worten erzählte Grethe, was sie droben im
Glockenhofe gesehen und gehört hatte. Der Wächter eilte sogleich
zum Blutrichter, und alles, was in Hall Waffen hatte, wurde schnell
aufgeboten, um die gefährliche Brut endlich einmal abzufangen.

		Bald nach zwei Uhr früh zogen schon mehr als hundert gut
bewaffnete Männer hinaus gegen den Glockenhof und umzingelten
denselben von weitem. Der auf die Räuber besonders erboste
Blutrichter leitete den ganzen Ueberfall. Auch in der Nähe des
Rosengärtleins wurden einige Mann aufgestellt. Diese horchen im
Verstecke. Da rauscht es über den Rasen, zwei dunkle Gestalten
schleppen eine schwarze Masse daher.

		»Haben wir Euch nun, Ihr Mörder!« rief schnell der Anführer der
Rotte, aus dem Gebüsche mit seinen Mannen hervorbrechend, »ergebt
Euch, Widerstand ist fruchtlos!«
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»Noch habt Ihr uns nicht, Ihr Spürhunde!« sprach vor Wuth schäumend
der überraschte Langhanns, »Wolf nun gilt's, zieh' Dein Messer!«
Doch Langhanns und Wolf hatten nicht mehr Zeit nach den Messern zu
greifen. An jedem ihrer Arme hiengen sogleich ein paar Männer,
welche den Räubern die Messer entrangen.

		Langhanns und Wolf kratzten und bissen um sich wie verzweifelt.
Es half aber nichts mehr, in ein paar Minuten lagen sie
festgeknebelt zu den Füßen des Anführers.

		»Nun habt Ihr nur noch den Weg zum Armensünderkarren!« sprach
dieser, »Eure Stunden sind gezählt, Ihr sollt nicht mehr
friedlichen Wanderern die Hälse abschneiden, Euer Nest soll
ausgefegt werden!«

		»Elender Schuft!« schäumte Langhanns, die Worte heraussprudelnd,
»hätte ich meine Faust frei, so wollte ich Dich lehren, ob man
gegen allen Kriegsgebrauch einen so überfallen kann. So etwas thun
nur Buschklepper, wie Du einer bist! Schäme Dich, ein richtiger
Mann hätte sich getraut, die Waffe mit uns zu messen. Ihr aber
könnt nichts anderes, als Salz umrühren und im Berge ein Stückchen
Stein herunterbröckeln!«

		»Hört einmal!« sprach der Anführer, »was so ein Galgenvogel noch
von unehrlichen Ueberfällen spricht. Der Nachrichter wird Dir
mores lehren! Du bist mir zu
schlecht, dass ich noch mit Dir weiter Worte tausche. Lasst uns
diese beiden zu den anderen schleppen, das Nest drüben wird wohl
auch schon ausgenommen sein?«

		Langhanns schwieg und vertröstete sich noch auf eine
Gelegenheit, zu entkommen.

		»Seid Ihr Kerle!« sagte Wolf, als sie ihn unter Stößen dem
Glockenhofe zutransportierten, »lasst mir doch ein wenig Luft! Ihr
habt mir den Magen zugebunden, das verlangt doch das Gesetz nicht,
bevor wir nicht der Gewalt des Scharfrichters übergeben sind. Seid
Ihr Unmenschen!«
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denkt gar noch an seinen Magen!« bemerkte ein Haller Bürger,
»vermuthlich thäte es ihm leid, wenn er beim Scharfrichtermählchen
zu kurz käme.«

		»Du sollst mir gewiss keinen Bissen davon bekommen!« sagte der
Wolf, »lieber gebe ich es dem Hunde.«

		Im Glockenhofe drüben lagen auch schon alle gebunden am Boden
der Zechstube, keiner war entkommen.

		Als im Haller Pfarrthurme die Glocke zum Morgengruße ertönte,
zog man mit den Mördern zum Münzerthore herein, hintennach folgte
ein Wagen mit den grässlichen Leichen der Ermordeten. Sie waren
zugedeckt. Ganz Hall war schon auf den Füßen, um die Glockenhofer
einbringen zu sehen. Ein schwerer Stein war jetzt von den Herzen
der Leute gefallen. Nun hatte man sie, die schon so lange die
Gegend unsicher machten. Man jubelte, und aller Blicke waren auf
den Meister geheftet. Sogar der dicke Wirt am Thore war unter den
schadenfrohen Zuschauern.

		Als Langhanns diesen erblickte, ärgerte es ihn gewaltig, und er
rief ihm zu: »Gelt Jude! Unsere Groschen haben Dir gut gefallen!
Einstens bücktest Du Dich vor uns wie eine Drahtpuppe, und jetzt
willst Du auch noch mit den Ehrlichen heulen! Wirf deine Maske ab
und hole mir ein Krüglein Hügelwein; denn meine Kehle ist
verteufelt trocken, die Groschen dafür kannst Du abrechnen von
jenen vielen, die Du uns abgezwickt hast!«

		Alles schaute auf den Wirt und lachte. Dieser aber zog sich vor
Aerger und Scham blass werdend zurück. Er verlor von da an die
meisten Gäste, weil man ihn für einen Diebshehler ansah. Den eben
erzählten Streich hatte ihm Langhanns gespielt, weil auch er
mitschaute und mitlachte. [bookmark: page122]

	
		
		X. Kapitel.

Des Glockengießers und der Gesellen Ende

		Nun saßen die Glockengießergesellen und der Meister in tiefem
Gefängnisse. Schwere Ketten rasselten an ihren Händen und Füßen,
sie sahen kein Tageslicht mehr. Im Finstern konnten sie nun über
ihr Leben nachdenken und Betrachtungen anstellen; sie wurden mürbe.
Was war hinter ihnen, was stand ihnen bevor? Hinter ihnen ein Leben
voll Schandthaten und Greuel, ein Leben ohne Gott, nirgends eine
gute Handlung, die ihnen Trost gebracht hätte, höchstens etwa das
kleine Zeitchen ihrer Jugend, wo noch das Herz unverdorben gewesen
war! Wohl seufzte mancher und hätte sich gerne in die Jugendzeit
zurückgewünscht und ein neues Leben begonnen! Aber es gieng nicht
mehr; die schöne Zeit der Jugend kehrte nicht wieder und die
schwarzen Thaten und ihre Folgen waren einmal nicht mehr zu
vertilgen.

		Und vor ihnen, was war da für eine Aussicht? Die Lebensstunden
waren ihnen nur mehr karg zugemessen. Sie sollten nur noch einmal
die freie Gottesnatur und den blauen Himmel sehen, wenn sie nämlich
der Henker zum Todesgange abholen würde. Und dann war's aus mit dem
schönen Leben! Es war ein Traum und doch kein Traum. Sie hörten in
der Jugend sagen, es gebe eine Ewigkeit, einen rächenden ewigen
Richter, eine Hölle mit entsetzlichen Strafen und einen herrlichen,
herrlichen Himmel.

		Wird der aber für sie sein? Die Antwort in ihrem Herzen lautete
traurig. »Nein!« sprach es da, »für solche Verbrechen gibt es kein
Paradies, der Himmel ist für Euch nicht!«

		Dann aber suchten sich die Räuber diese Gedanken wieder
auszuschlagen. Fort, fort mit diesen düstern Dingen! Und dennoch
kehrten dieselben hundert Mal wieder. O diese [bookmark: page123] langweilige Einsamkeit! Es
gelang den Gefangenen nicht, das Gehörte und die Jugendbilder
auszumerzen; die Stunden giengen dahin, eine nach der anderen,
immer näher rückten die Mörder zum Pförtchen der Ewigkeit.

		Triefauge war schon ganz weich. Er bekannte alle seine
Verbrechen und die der übrigen, so wie er es wusste; er verlangte
einen Pater, um mit ihm noch sein Gewissen in Ordnung zu bringen.
»Ist ja Gott barmherzig, verzieh er ja auch einem Mörder selbst am
Kreuze noch!« so dachte er ganz richtig.

		Triefauge erhielt einen lichteren Kerker als die andern, damit
er nach seinem Wunsche in einem frommen Buche lesen konnte. Der
Pater hatte ihm auch einen Herrgott und ein Bildchen der Mutter
Gottes gebracht.

		Als Triefauge die Last seiner Sünden zu den Füßen des Paters
niedergelegt hatte, da war es ihm, als ob ein schwerer Stein von
seinem Herzen abgewälzt wäre. Er kümmerte sich nun wenig mehr um
die Welt. Die magere Kost, die ihm gereicht wurde, war ihm noch
viel zu viel. Er fastete, uni) war gerne bereit, zur Sühnung seiner
Sünden das Leben hinzugeben. Sein Freund und sein Trost war der
Pater. Dieser war so gut mit ihm und sagte von seinen alten Sünden
kein Wörtchen mehr, obgleich sie Triefauge immer wieder hervorzog.
»Der Himmelvater hat sie vergessen!« sprach der Pater, »er hat Dir
vergeben, soll ich sündiger Mensch sie Dir vorhalten? Hätte Gott
mir nicht größere Gnaden gegeben als Dir, so wäre ich vielleicht
auch ein Räuber und Mörder geworden!« »Glaubt Ihr also wohl,
ehrwürdiger Vater,« fragte dann das Triefauge, »dass ich ungeachtet
meiner Verbrechen den Himmel doch noch erben kann?« »O ja!« sprach
der Pater, wenn Du in den guten Vorsätzen beharrst und Dein
früheres Leben bereust, so gehört der Himmel Dein, er gehört
Dein!«
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sagt es mir noch tausendmal!« bat dann weinend das Triefauge, »es
klingt so tröstlich und doch fast unglaublich! Wie soll mich der
himmlische Vater noch mit gütigen Augen ansehen und in seine Arme
aufnehmen können?« »Er thut es, mein Lieber!« sprach dann der Pater
wieder, »vertraue und hoffe und senke Deine Sünden in die heiligen
fünf Wunden des Gekreuzigten. Der hat ja den Aussatz aller am
Kreuze getragen, er ist der Gottessohn, durch ihn werden wir alle
geheilt!« »Ja, ich will folgen!« entgegnete hierauf das Triefauge,
»Ihr sagt es, Ihr seid der Abgesandte Gottes, Ihr verkündet mir
sein Wort, – ich glaube!« Und so war er endlich wieder in der Seele
beruhigt.

		Den andern Mördern blieb nichts mehr übrig, als ihre Verbrechen
einzubekennen, da das Triefauge schon alles gesagt hatte und die
gefundenen Leichen am Glockenhofe und erst jene im Rosengärtlein zu
laut gegen sie sprachen.

		Und der Meister?

		Er leugnete nicht! Er sah, dass das, was sein guter Vater
vorausgesagt hatte, nun leider in Erfüllung gehe. Nach dem ersten
Verhöre bat er, dass man ihn drei Tage und Nächte allein lassen
möchte. Es wurde ihm bewilligt. Meister Hanns wurde allein in eine
Keuche eingesperrt. Hier ließ er nun alle Bilder seines Lebens vor
seinem Geiste vorüberziehen.

		Ach, wie schaute es da aus! Das erste Jugendleben war wie ein
schönes, tröstliches, liebliches Blumengärtchen, ganz klein und mit
einem Rosenzaun umgeben! Da war Hanns als Kind drinnen und wuchs
zum Knaben und Jüngling heran. Plötzlich ertönten außerhalb des
Gärtchens verlockende Stimmen. Die Wurzeln der schützenden
Rosenstauden wurden von gefräßigem Gewürm abgenagt, sie fielen um
und wurden dürr. Der Jüngling gieng dann, durch die süßen Stimmen
verlockt, aus dem lieblichen Garten heraus. Er fand aber draußen
nur stechende Disteln und Dornen, und [bookmark: page125] als er in das Gärtchen
zurückkehren wollte, konnte er es nicht mehr finden, ja das
Paradies war seinen Augen ganz und für immer entschwunden; und nun
gieng er hinaus in die wüste Welt und gerieth hinein in einen Sumpf
von Kröten, Schlangen und anderem Ungethier bewohnt. Aus dem
schlammigen Wasser konnte er nicht mehr loskommen.

		Da sah der Jüngling einmal am Rande des Sumpfes ein anderes
schönes Paradiesgärtchen voll der herrlichsten Blumen und Früchte
hervorgezaubert. Er wollte aus dem Sumpfe herauskommen und
arbeitete und mühte sich ab, sich an dem Zaune des Gärtchens
anzuklammern und gerettet zu werden; doch er war noch voll Schlamm,
er riss den Zaun weg und zog auch das Gärtchen hinab mit in den
Sumpf. – Es war das Bild Marthas, das dem Meister vorschwebte.
–

		Der Meister sah sich hierauf als Mann. Er kam in eine lange,
wüste, hässliche Gegend, wo überall Denkzeichen an greuliche
Mordthaten standen; hier und an diesem Tage, in diesem Jahre wurde
dieser schlafend im Bette erdolcht, jener im Walde erschossen. So
viele waren es, sie hatten nicht Zeit, sich für den Schritt in die
Ewigkeit vorzubereiten!

		Nun steht endlich der Meister am letzten Schauerbilde des
Glockenhofes. – Nochmals durchläuft er sein ganzes Leben; die
dritte Nacht seiner Einsamkeit ist zu Ende. Der Meister verlangt
nun den Pater und kniend, seufzend und weinend wiederholt er vor
dem Pater das Bekenntnis seines Lebens. Nichts, nichts verschweigt
er! Es hatte ihn einen schweren Kampf gekostet, alles über seine
Zunge zu bringen. Jetzt ist's heraus! Alles? – Nein, noch nicht
alles! Das auch noch und das. – Aber jetzt endlich weiß er nichts
mehr.

		Der Pater war bis Mittag bei dem Meister im Kerker. Freudig geht
er hinaus. Konnte er doch getrost sagen: »Ich spreche Dich von
Deinen Sünden los im Namen des Vaters und des Sohnes und des
heiligen Geistes. Amen!« »Alle diese Sünden stehen nicht mehr im
großen Schuldenbuche des [bookmark: page126] Meisters. Sie sind ausgelöscht! O wunderbare
Güte des himmlischen Vaters! Sei gepriesen und angebetet! Ein weit
abgeirrtes Schäflein hast Du in Deiner unendlichen Barmherzigkeit
auf Deinen Schultern in den Schafstall zurückgetragen, und ich,
elender, unnützer Knecht, ich war Dein Werkzeug. O welch' einen
Frieden hast Du dieser Seele gegeben, die Welt könnte ihr einen
solchen nimmer geben. Vater im Himmel, erhalte sie standhaft, um
das bitte ich Dich!« Das waren die Gedanken des Paters, als er von
dem Gefängnisse des Meisters in sein Klösterlein zurückkehrte;
dieser Tag war, wie er sagte, einer der schönsten Tage seines
Lebens!

		Und der Meister? – Wie war ihm? »Das habe ich nicht verdient,
guter Gott!« rief er aus, »ich habe Gnade gefunden, der Himmel ist
wieder in mein Herz eingekehrt! O Martha, ich danke Dir! Das hast
Du mir erbetet, Gott lohne es Dir! Nun werde ich Dich doch noch
wiedersehen, wenigstens dort oben im Himmel!« Und die Thränen
flossen von des Meisters Auge reichlich, wie wohlthätiger Thau. Wie
lange hatte er wohl solche Thränen nicht mehr geweint? Das war
gewiss lange her, viele, viele Jahre!

		»Aber Martha!« rief der Meister wieder, »Du sollst im Leben noch
einen Trost haben, die Hoffnung, dass wir wenigstens dort oben
nicht auseinandergerissen werden. Du sollst wissen, dass der Hanns
sich bekehrt hat!« Und nun verlangt er vom Gefängniswärter Feder,
Tinte und Papier und schreibt folgenden Brief:

		Liebe Martha!

		Da ich dieses schreibe, hängen schwere Ketten an meinen Händen
und Füßen. Ich sitze im Gefängnisse. Wenige Tage noch, und Dein
Hanns ist nicht mehr; die Gerechtigkeit hat ihn ereilt, das Schwert
des Henkers wird sein Antheil sein.
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weiß wohl, wenn Du diese Zeilen liest, wird das Papier Deinen
Händen entsinken, das Bewusstsein wirst Du vor Schrecken verlieren
und mit Bitterkeit wird Deine Seele getränkt werden.

		Doch nimm das Blatt wieder auf und lies es zu Ende, ich bitte
Dich!

		Vor allem, liebe Martha, verzeihe mir alles, was ich Dir im
Leben Böses gethan habe! O verzeihe und vergiss es, ich bitte und
beschwöre Dich durch die Liebe des gekreuzigten Heilandes und
Unserer Lieben Frau, der schmerzhaften Mutter! Gott hat mir
verziehen, ich bin jetzt mit ihm ausgesöhnt, ganz ausgesöhnt, ich
kann wieder zu ihm rufen: »Vater unser!« Und Du allein willst mir
nicht vergeben, theure Martha, Du allein nicht? – O ich kenne Dein
edles Herz, ich höre Dich aus der Ferne sagen: ›Ja, ich verzeihe
Dir‹ – Dank Dir, gutes Weib, fromme Dulderin, Du büßest es hart,
dass Du Dich an mich Elenden gekettet hast! O wie ganz anders würde
ich jetzt leben, wenn ich könnte! Ich danke Dir auch für Dein
heißes Gebet! Es wirkte, es durchdrang die Wolken, es hat die Gnade
für mich herabgerufen und hat mein diamant-hartes Herz aufgeweicht.
Ewigen Dank Dir, Gott lohne es Dir mit dem Himmel! Tröste Dich und
trauere nicht lange wegen meiner! Ich gehe, wie ich hoffe, in den
Himmel, obgleich ich es nicht verdiene, und gerne gebe ich mein
Leben hin. Wenn ich noch leben wollte, so wäre es wegen Deiner und
der Kinder, und um meine Greuelthaten doch in etwas abbüßen zu
können.

		Leide, dulde noch eine kurze Zeit, es ist bald vorüber, dann
wirst Du mich wiedersehen! Ich werde verklärt sein und werde Dir
mit reinem, schuldlosem Auge entgegenschauen und Dich freudig
begrüßen können.

		Dann wollen wir mitsammen ewig im Himmel wohnen und die große,
übergroße Barmherzigkeit Gottes ewiglich [bookmark: page128] preisen; und dann werden
auch Deine Thränen abgetrocknet sein. Du wirst mir versöhnt die
Hand reichen und mir nicht mehr böse sein. – Nun noch eines! Sorge
für unsere Kleinen, wie Du bisher es gethan, sie sollen andere Wege
wandeln als ihr Vater, dass sie auch einstens zu uns kommen! Mache
gut, was ein schlechter Vater verdorben, Du bist jetzt ihr
Schutzengel. Der Kaplan ist auf seiner Pilgerreise bei mir
eingekehrt und wird Dir von mir berichten; Dein Gnadenbild trage
ich jetzt mit dem Kreuze meines guten Vaters auf der Brust und
werde beides noch in Händen haben, wenn mein Kopf unter dem
Schwerte fällt. Nun Martha, lebe wohl. Auf ein glückliches
Wiedersehen dort! Küsse und segne statt meiner unsere Kinder! Doch
jetzt fängt mir meine Hand zu zittern an, ich kann nicht mehr
weiterschreiben. Diese Thränen auf dem Papiere seien Dir das
Merkmal, dass das, was ich schrieb, die lautere Wahrheit ist!

		Und nochmals, liebes Weib, theure Martha, küsse ich Dich im
Geiste! Es ist in diesem Leben zum letzten Male. Lebe wohl! Vergiss
meiner nicht im Gebete. Wenn Du kommst, dann komme ich Dir
entgegen. Lebe wohl!

		Dein

Hanns.

		Und der Meister schloss zitternd das Blatt, küsste es und
übergab es dem Gefängniswärter mit der inständigen Bitte, es nach
der Hinrichtung an den Ort der Bestimmung abzusenden.

		Alle Gesellen hatten wie der Meister ihr Sündenbekenntnis
abgelegt; denn das nahe Stündlein hatte sie aus ihrem Lasterleben
aufgeschreckt. Sie hörten die Stimme des herannahenden Richters und
sie benahmen sich alle reumüthig. Sie waren nicht mehr zu erkennen.
Ihre Sprache war jetzt eine ganz andere geworden.

		[bookmark: page129] Nur
der Langhanns blieb sich gleich, er lachte und scherzte über seine
Kameraden, all' ihr Predigen und das Zureden des besorgten Paters
half so gut wie nichts.

		»Redet einmal, Ihr Kopfhänger!« sprach er zu seinen Genossen im
Gefängnisse, »Ihr thut alle, als ob Ihr stumm wäret und Euch mit
dem Pater gegen mich verschworen hättet. In dem finsteren
Hundsloche ist es, wenn niemand den Mund öffnet, gar so langweilig.
In der Hölle kann es nicht langweiliger sein, da hat man doch
wenigstens Kameradschaft; das Feuer dort fürchte ich nicht. War es
mir ja immer so angenehm, wenn es wild im Ofen prasselte, ich
dachte mir schon, dass ich einmal in ein solches zu sitzen käme.
Wenn denn doch einmal die letzten drei Tage kämen, da kriegt man
einmal wieder etwas Rechtes zum Essen und Wein genug, das Wasser
thut mir gar nicht gut, es will nicht hinunter! Ich bin schon froh,
wenn der Nachrichter einmal uns zu begrüßen ins Gefängnis tritt,
vor Freude werde ich ihm um den Hals fallen!«

		»Fürchtest Du Dich nicht,« entgegnete ihm der Meister ernst, »in
die Ewigkeit so hinüber zu gehen? Denke, eine Ewigkeit, eine ewige
Hölle!«

		»Ei was, Ewigkeit, Hölle, – das sind Fabeln!« erwiederte lachend
Langhanns, »mich wundert nur, wie der kluge Meister sich auch noch
von dem Pfaffen am Narrenseile führen lässt. Mich kriegt der braune
Kuttenmann nicht. Kommt er noch einmal, mich mit seinen Dummheiten
zu plagen, so erdrossle ich ihn mit meinen Ketten. Nicht einmal im
Gefängnisse hat man von diesen Blutegeln eine Ruhe. Da ist der
Scharfrichter ein ganz anderer Mann; den lob ich mir, er ist gar
höflich und bedient uns noch mit Wein genug, bevor er uns die Kehle
abschneidet! Mit schönen und hässlichen Bildern einer Ewigkeit
füllt man meinen Magen nicht, der schon lange nach einem guten
Bissen und einem labenden Trunke lechzt! Ich begreife nicht recht,
was [bookmark: page130] sie
mit uns haben! Schon lange weiß der grießgrämige Aktenwurm, der
Richter, wie vielen wir den Garaus gemacht haben. Er quälte uns
lange genug, um zu erfahren, wie wir bei jedem Stoße das Messer
geführt haben, was wir redeten und wer der erste gewesen sei. Es
wunderte gar den Federfuchser, wie viel Thaler jeder der Gemordeten
im Sacke gehabt hat; ja sogar nach den Pfenningen fragte er und den
Tuchfetzen, die sie anhatten! Fast hätte ich lieber dem Kuttenmann
meine Sünden gesagt, er wäre gewiss nicht so heikel gewesen! – Und
doch geht noch nie ein Ende her. Froh bin ich, wenn es einmal
heißt: ›Auf, Langhanns, zum Blocke!‹ – Wäre ich Landesherr, ich
ließe zuerst diesen Richter baumeln, ich würde kürzern Prozess
machen. Ich schickte ihm gewiss keinen Kuttenmann an den Hals, der
ihn mit seinen Abgeschmacktheiten so lange zu quälen die Aufgabe
hätte. Wie, Kameraden, wacht einmal auf, singen wir wieder das
Lied: ›Wie lustig ist des Räubers Leben,‹ hier muss es sich gut
ausnehmen, – und dann sehen doch diese überzuckerten Memmen, dass
wir zu sterben wissen.«

		Doch niemand stimmte in des Langhanns Ton ein. Es schnitt dieser
Hohn auf alles menschliche und religiöse Gefühl den andern tief in
die Seele. Sie bedauerten gar sehr die Unbußfertigkeit ihres
Sündengenossen und schwiegen trauernd.

		Da knarrten wieder die Schlösser und Riegel, man vernahm
Waffengeklirr vor der Gefängnisthüre. Es war, als ob man
Büchsenkolben auf das Pflaster niederstellte.

		»Auf, zum Richter!« hieß es. »Alle?« fragte Langhanns den
Gefängniswächter.

		»Ja, alle!« antwortete dieser.

		»Werden wir in dies Krötennest wiederkehren?« fragte Langhanns
weiter.

		»Vermuthlich nicht mehr!« antwortete der Wächter, hinter ihnen
die Thüre absperrend. »Willst Du noch den Pater? Er hat mir
aufgetragen, Dich zu fragen.«

		[bookmark: page131]
»Warum nicht gar!« antwortete Langhanns, »er mag seine
salbungsreichen Worte und Thränen für sich behalten. An meiner
Panzerbrust gleiten sie ab Ich finde den Weg zum Blocke schon
allein. Der Scharfrichter ist zum Ueberflusse auch noch da, er wird
mir den Weg weisen und sagen, was ich zu thun habe. Den Pater
brauche ich nicht!«

		»Nun, zwingen kann man Dich nicht!« sprach der Gefängniswächter,
»wenn Du gerade in die Hölle fahren willst, so fahre zu! Ich einmal
möchte mit Dir nicht fahren.«

		»So, nicht?« sagte spöttisch Langhanns, »ja freilich, Dich würde
Dein Schmerbauch reuen, den Du Dir auf Kosten der Gefangenen
angemästet hast; Du verdienst auch gehängt zu werden!«

		»Bedanke mich für Deine gute Meinung!« sprach der
Gefängniswächter.

		Nun standen die Gefangenen vor einer erhöhten Bühne des
Gerichtshauses; Bewaffnete bildeten um sie einen Kreis; hinter
diesen drängte sich eine unzählige Menge Neugieriger.

		Da öffnet sich die Thür des Gerichtshauses. Der Richter in
schwarzem, langem Mantel mit einem Actuar tritt heraus und steigt
auf die Bühne hinauf; er gebietet mit der Hand Ruhe.

		Es ist mäuschenstille. Da liest nun der Actuar die Urtheile über
die Räuber herab. Sie lauten alle auf Tod durch das Schwert. Als
der Actuar die Worte: »Tod durch das Schwert!« aussprach, da
brachen alle Verurtheilte in sich zusammen, todtenblass standen sie
da, wie ein Blitzstrahl hatte sie das Wort getroffen.

		Nur der Meister stand unerschüttert da, nicht das geringste
Anzeichen von Bestürzung konnte man an ihm bemerken. Bloß seinen
Blick und das Haupt hielt er gesenkt, gleichsam wie zum Zeichen,
dass er die verdiente Strafe gerne über sich ergehen lasse.

		[bookmark: page132] Der
Richter bricht den schwarzen Stab entzwei und wirft ihn den
Verbrechern zu den Füßen hin.

		Nun geht es in die Armensünderstube; drei Tage sollen sie da den
Blicken des zu- und abströmenden Volkes als warnendes Beispiel
ausgesetzt sein.

		O, in dieser Stube schaute es ganz anders aus als in der
Zechstube des Glockenhofes! Ein Kruzifix mit zwei brennenden
Lichtern stand auf einem Tische. Auf einem andern mit einem weißen
Tuch bedeckten Tische stand das Armensündermahl, – Wein und
verschiedene Speisen. Eine Schar Bewaffneter bildete eine lebendige
Schranke vor den Verbrechern, andere waren draußen im Gange, damit
die Uebelthäter ja nicht entkommen konnten.

		Von den Räubern sprach keiner ein Wort, nur hie und da hob sich
ein schwerer Seufzer aus ihrer gepressten Brust; dann beteten sie
wieder still für sich hin und achteten nicht auf die Leute, welche
kamen und giengen; denn die Augenblicke, die ihnen noch gegönnt
waren, galten ihnen als kostbar zur Vorbereitung auf ihr baldiges
Ende.

		Nur Langhanns schwätzte in einemfort, stürzte einen Krug Wein um
den andern durch seine Gurgel und machte sich mit wahrem Heißhunger
über das her, was aufgesetzt wurde.

		»Wundert Euch nicht, Leutchen!« sprach er zu den Neugierigen,
»dass ich so esse und trinke. Fürs erste ist dazu nur kurze Zeit
mehr. Was hätten die Raben an mir, wenn ich schon als Todtengerippe
auf den Schindanger käme. Fürs zweite hat mich der Schurke von
einem Kerkermeister so knapp gehalten, dass an mir nur mehr die
Gebeine blieben. Gesundheit Euch allen! Nicht wahr, lustig ist des
Räubers Leben! Dann fang er das bekannte Lied weiter oder pfiff die
Arie auf- und abgehend, und dann griff er wieder zum Kruge.
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»Wie, Triefauge, thust Du mir nicht Bescheid?« sprach er nun zu
diesem gewendet, »hast doch den Doktorhut erlangt und machst jetzt
ein Gesicht wie ein winselndes Weib!«

		Und so gieng es in einem fort, das freche Benehmen des Langhanns
machte einen widerlichen Eindruck.

		Da winkte der Meister den Gefängniswärter zu sich und sagte ihm
etwas ins Ohr. Es dauerte nicht lange, so wurde er aus der
Armensünderstube abgeholt.

		»Wie Meister!« sprach Langhanns wieder, »verlässt Du uns? Das
ist gar nicht schön von Dir. Ich möchte Dich gerne vor mir am
Messer sehen, wäre ein Vergnügen anzusehen, welche Grimassen Dein
vom Rumpfe getrennter Kopf schneidet! Möchte wissen, ob Deine
Lippen dann auch noch den Rosenkranz herschnattern!«

		Der Meister hatte sich zum Richter melden lassen, er hatte noch
etwas vorzubringen. Bald stand er vor demselben.

		»Nun, was willst Du noch?« sprach dieser. »Hast Du noch etwas
auf Deinem Gewissen? Sage es, es ändert Deine Strafe nicht
mehr!«

		»Nein!« antwortete der Meister, »das ist es nicht, warum ich vor
Euch zu erscheinen begehrte und auch nicht, um Gnade zu erflehen,
kam ich. Aber es fiel mir ein, dass ich zu Hause im Glockenhofe
noch einiges Metall habe. Von Mils herauf hörte ich manchmal ein
paar elende Glöcklein tönen. Die armen Leute dort vermögen sich
nicht ein besseres Geläute zu verschaffen. Nun, wie wäre es, wenn
ich ihnen aus dem noch übrigen Metalle eine Glocke gösse, die mir
mein Grablied sänge. Alle meine Kunst will ich auf den Guss
verwenden, dass die Glocke so wohltönend wird, als ob sie von
Silber wäre. Erwirkt mir einen Aufschub der Todesstrafe, es soll
Euch nicht gereuen. Das Opfer entflieht der Gerechtigkeit doch
nicht!«

		[bookmark: page134] Das
Urtheil zu verschieben war schwer, doch es gieng; der Richter
selbst verwendete sich und sandte einen Eilboten nach Innsbruck, er
kannte des Meisters herrliche Glocken.

		Und so mussten denn die sechs anderen allein zum Blocke wandern.
Sie starben alle bis auf einen voll Ergebung und Reue. Der eine
Unbußfertige war Langhanns.

		Dieser bewahrte seinen teuflischen Geist bis zum letzten
Augenblicke. Als die anderen hinknieten, um sich die Augen
verbinden zu lassen und den tödtlichen Streich zu empfangen, da
rief ihnen Langhanns noch zu:

		»Nun, Kameraden, werde ich zuschauen, was ihr für grässliche
Gesichter schneidet! Nichts für ungut – ich bin der Letzte!«

		Sobald das Blutgericht an seinen fünf Genossen vollbracht war
und die Reihe an ihn kam, sagte der unverbesserliche Spötter: »Der
Wein war gut; jetzt bin ich köstlich aufgelegt, aus dem Leben zu
tanzen!« Die letzten Worte des Langhanns waren ein schrecklicher
Fluch. –

		Wie wird dem Unbußfertigen gewesen sein, als auf einmal der
Schleier der Zeit von seinen Augen gerissen wurde und er vor dem
schrecklichen Richter stand, dem Richter, den er noch im letzten
Augenblicke gelästert hatte. – Die Langmuth Gottes war zu Ende, das
Maß der Sünden übervoll. Was für ein Urtheil ergieng wohl über den
verstockten Frevler? – Es konnte nur auf »Ewige Verdammnis!«
lauten.

		Wie sehr erschütterte es den Meister, als er hörte, dass
Langhanns unbußfertig gestorben sei; er war darüber fast
untröstlich; denn er gab davon auch sich die Schuld.

		*

		Der Meister wurde wieder hinaufgeführt in den Glockenhof, um
dort sein Werk zu beginnen. An den Händen wurden ihm die Ketten
abgenommen, nur die Füße waren gefesselt. Zwei Bewaffnete standen
immer an seiner Seite; nachts wurde er wieder in sein Gefängnis
zurückgebracht.

		[bookmark: page135] Wie
sonderbar kam es ihm jetzt in der Gießerei vor, wie leer und öde!
Wo sind jene munteren, rüstigen Männer, die hier vor ein paar
Monaten noch übermüthigen Scherz trieben? – Sie sind alle nicht
mehr, schon modern ihre Gebeine, und ihre Seelen – wo sind sie?

		Hanns hatte jetzt nicht mehr viel Gelegenheit, traurige
Betrachtungen anzustellen; denn er musste sich beeilen, um die
Glocke für die Milser innerhalb der ihm gewährten Frist fertig zu
bringen. Das Gericht hatte ihm nur vier Wochen Aufschub seiner
Todesstrafe bewilligt.

		Der Meister bestellte sich ein paar Gesellen von Büchsenhausen,
die mit ihm rüstig arbeiteten. Es wurde die sogenannte Dammgrube in
gehöriger Tiefe ausgegraben und darin die Glockenform hergestellt.
Als dies geschehen war, begab man sich an die Vorbereitungen zum
Gusse. Das vorhandene Metall kam in den Schmelzofen und wurde dort
durch die vom Schürofen herüberprasselnden Flammen in wenigen
Stunden zu einem glühenden Brei gekocht. Hanns rührte von Zeit zu
Zeit die brodelnden und quirlenden Massen mit einer Holzstange um,
oder zog die obenauf schwimmenden Schlacken hinweg; dann nahm er
wieder einen langstieligen eisernen Löffel und schöpfte ein wenig
Metall aus dem Gussofen, um damit im Sande ein Stäbchen zu formen,
aus dessen Bruch er die Beschaffenheit der feurigen Mischung
ersehen konnte. Die beiden Gesellen aus Büchsenhausen lösten ihn
bei dieser Beschäftigung öfters ab.

		Endlich war die Glockenspeise zu ihrer Bestimmung geeignet. Nun
kniete man nieder zu einem kurzen Gebete und dann ergriff Meister
Hanns die eiserne Anstichstange und stieß damit den eisernen Zapfen
aus dem Anstichloche in das Innere des Gussofens. Sogleich drängte
sich mit Ungestüm der rauchende und glühende Brei aus seinem heißen
Gefängnisse heraus und floss durch das Rinnwerk in [bookmark: page136] den über der
Glockenform bereit gestellten Gusstrichter. Unter betäubendem
Pfeifen der verdrängten Luft stürzten dann die kochenden
Metallmassen in die Glockenform hinab.

		»Gott sei Lob und Dank! Die Glocke ist fertig!« rief der Meister
freudig aus, als er die Form gefüllt und den Ueberschuss der
Glockenspeise in die sogenannte Wolfsgrube rinnen sah. – Der Guss
schien glücklich vollendet zu sein.

		Am nächsten Tage wurde die Glocke von ihren Hüllen befreit und
blank gefegt. Tadellos hieng sie da, schön und glänzend, fast wie
Silberthaler, die eben den Prägstock verlassen haben, – wahrhaft
ein Werk, worauf Meister Hanns stolz sein konnte. Gar hübsch waren
die Heiligenbilder und Inschriften gelungen. In einem umkränzten
Vierecke stand zu lesen:

		»Mich goss Hanns Gatterer, Glockengießer-Meister Anno 1628.«

		Verklärten Antlitzes stand Hanns vor dem letzten Werke seiner
kunstfertigen Hände. Nachdem er es lange und genau betrachtet
hatte, nahm er davon Abschied und ließ sich nach Hall zurück in den
Kerker führen, ohne dass er zuvor noch den Ton der Glocke geprüft
hatte. Er wollte erst in seinem Sterbstündlein den Klang derselben
vernehmen.

		Auf den nächsten Freitag um 9 Uhr morgens war seine Todesstunde
vom Richter festgesetzt worden. An diesem Tage sollten die Milser
ihre neue Glocke zum erstenmale läuten und zwar zur genannten
Stunde, in der ja rings herum die Glocken ertönten, um an »des
Herrn Scheidung« zu mahnen.

		»Ich verlange,« sagte Meister Hanns vor seinem Weggehen, »keinen
andern Dank von den Milsern, als dass sie in jener Stunde, in der
ich vor Gottes Richterstuhl trete, ein ›Vater unser‹ beten und ein
›Gott gnad' seiner Seele und geb' ihm die ewige Ruhe!‹ Vielleicht
werden dieselben auch später noch meiner im Gebete gedenken, wenn
ich schon lange nicht [bookmark: page137] mehr bin; denn die Glocke wird in ihnen
meinen Namen stets wachrufen, so lange sie wohlklingend in das Thal
hinaus schallt.«

		*

		Der Tag der Hinrichtung des Glockengießers war angebrochen;
Meister Hanns machte seinen letzten Gang. – Er wurde in die Nähe
des Glockenhofes geführt; denn nahe am Orte seiner Verbrechen
sollte er sterben. So lautete das Urtheil. Betend stieg Hanns an
der Seite seines Beichtvaters – eines Franziskanerpaters – zur
Richtstätte hinauf.

		»Jesus, – Barmherzigkeit!« rief er oft aus und küsste dann
inbrünstig das Bild des gekreuzigten Heilandes, welches er in
seinen gefesselten Händen trug. Es war das Sterbkreuzlein seiner
Mutter.

		Die den traurigen Zug begleitende Volksmenge weinte und seufzte.
Sie hatte mit dem reuigen Sünder inniges Mitleid und erbaute sich
an seiner Buße.

		Am Richtplatze angekommen, kniete Hanns nieder. Der Pater sagte
ihm nochmals kurz Liebes- und Reueseufzer zu Gott vor, – da ertönt
plötzlich von Mils herüber der tiefe feierliche Klang der neuen
Glocke. O, wie traurig-ernst und doch lieblich-rein sendet Hannsens
Glocke ihre Klänge über das Thal hin.

		Das Herz des Meisters pocht vor Freude ganz laut in der Brust.
Thränen der Wonne entquellen den Augen des Glockengießers. Sein
Werk war gelungen, – herrlich gelungen! Es kam Hanns vor, als seien
die Töne seiner Glocke der Ruf des barmherzigen Gottes von der
Ewigkeit herüber: »Nun komme, ich habe Dir verziehen, – alles
verziehen!«

		Der Augenblick der Hinrichtung war erschienen. Der Scharfrichter
befahl dem Meister, sich zum Tode bereit zu machen.
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»Henker, thut Euer Amt!« entgegnete ihm Hanns. »Ich bin schon
fertig; verbindet mir die Augen! Martha draußen im Bayerlande, lebe
wohl, auf Wiedersehen im Himmel! Pater, gebt mir noch das Bild der
schmerzhaften Mutter zu küssen! Mutter der Barmherzigkeit, steh mir
bei im letzten Streit! Jesus, Maria und Josef, in Eure Hände
empfehle ich meinen Geist!«

		Das waren die letzten Worte des Meisters.

		Jetzt zischte das Schwert des Henkers.

		»Jesus! – Maria!« schrie die Volksmenge auf.

		»Amen!« sprach der Pater.

		Hanns hatte seine Schuld gebüßt, der irdischen Gerechtigkeit war
Genüge gethan!

		Die Glocke in Mils drunten läutete noch, sie klang so
schauerlich in den Herzen der Zuschauer wieder. Es war das Grablied
für Hanns.

		Draußen im Bayerlande kniete in eben dieser Stunde ein blasses
Weib mit zwei Kinderchen vor dem Gekreuzigten und hob die Hände zum
Herrn empor; auch dort tönte die Sterbeglocke unseres Heilandes von
dem Thurme. Das Weib war Martha; sie wusste nicht, dass ihr Hanns
zur selben Zeit am Glockenhofe endete. Hätte sie es gewusst, sie
wäre leblos niedergesunken.

		Dem Wanderer weist heute noch ein hölzernes Bildstöckchen in der
Nähe des Glockenhofes die Stelle, wo die Hinrichtung des Meisters
Hanns stattfand. Dasselbe zeigt den Glockengießer, im Vordergrunde
kniend. Hinter diesem ist zu dessen linker Hand der Scharfrichter
zu sehen, wie er mit dem Schwerte weit ausholt. Unmittelbar hinter
Meister Hanns erblickt man den Beichtvater und zur Rechten den
Gehilfen des Scharfrichters. Ganz rückwärts ist die allerseligste
Jungfrau mit dem Jesukinde sichtbar. Unter dieser Darstellung liest
man folgende Verse:

		[bookmark: page139] Hochberühmt und kunsterfahren,

Lange Zeit gar sehr geehrt.

Starb vor dritthalb hundert Jahren

Ein Verbrecher durch das Schwert.

Glockengießer und daneben

Räuber war er – welche Schmach! –

Führte hier ein wüstes Leben,

Bis man ihm das Urtheil sprach.

		Bei des Urtheils traur'ger Kunde

Bat er nur um eine Gunst:

Einmal vor der Sterbestunde

Noch zu zeigen seine Kunst.

Eine Glocke soll noch werden,

Die zu Mils mit lautem Schall'

Melden sollt, wann hier auf Erden

Er ein Leben schloss zumal.

		Und die Glocke ward vollendet,

Meisterhaft ihr Guss gelang,

Ihre ersten Klänge sendet

Sie zu Meisters Todesgang:

Diese hört der Glockengießer,

Ist zufrieden, geht zum Tod,

Stirbt durch Henkershand als Büßer

Ausgesöhnt mit Welt und Gott.

		*

		Hanns Gatterer, Glockengießer 1628.

Renoviert anno 1878.

		*

		Die Glocke Hannsens in Mils ist nicht mehr. Beim Brand der
Kirche und des Thurmes am 23. August des Jahres 1791 ist sie leider
geschmolzen. Aber trotzdem lebt heute noch im Volke die Erinnerung
an diese Glocke und an Meister Hanns und dessen Mordgesellen
unversehrt fort. Wenn Dich einmal, freundlicher Leser, Dein Weg zum
erwähnten Bildstöckchen [bookmark: page140] und zum Glockenhofe führt, so bleibe dort
ein wenig stehen und erwäge ein paar Augenblicke hindurch, wie sich
das Walten der Gerechtigkeit und Barmherzigkeit Gottes gegenüber
den großen Sündern zeigte, von deren Leben und Tod ich Dir soeben
erzählt habe. [bookmark: page141]
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		I. Kapitel.

Der misslungene Angriff

		Es sind nahezu 200 Jahre her, seit wir das letztemal am
Glockenhofe uns umsahen. Die Zeit, in die wir uns diesesmal
versetzen, ist das Jahr 1816; wir nennen auch den Tag, an welchem
wir am Glockenhofe Rundschau halten. Es ist der 23. März, ein
Donnerstag. Kaum gibt das Morgengrau soviel Helle, dass wir die
Gegenstände deutlich zu erkennen vermögen; aber wir sind ja in der
Gegend gut bekannt und wissen fast jedes Hügelchen und Thälchen
anzugeben. Der Morgen ist zwar schön, doch liegt noch im Wald
droben Schnee; es ist nämlich der Anfang des nasskalten Missjahres
1816.

		Seit Meister Hanns Gatterers, des Glockengießers, Haupt am Wege
draußen unter dem Schwerte des Henkers fiel, ist wieder viel Wasser
im Inn vorübergeronnen und hinabgeflossen zum Meer. Das
Bolderwald-Thälchen ist ganz anders geworden; es hat einen
lieblichen, freundlichen, fast bezaubernden Anblick erhalten. Am
Glockenhofe ist auch eine Veränderung [bookmark: page144] geschehen. Eine friedliche
Bauernfamilie wohnt jetzt dort. – Die Werkstätte ist ganz
verschwunden. Die Mauern des Hauses sind nicht mehr rußig, sondern
frisch getüncht. An der Vorderseite hängt nicht mehr eine
Metallglocke und ein Humpen an einer Stange heraus, dafür sind aber
an der Mauer vier Bilder zu sehen, welche eine Glocke, einen
Mörser, einen Hafen und ein Kanonenrohr darstellen. Heute ist von
diesen Bildern nur mehr eines, nämlich die Glocke noch sichtbar.
Statt des Waldes finden wir Obstbäume, Wiesen und Aecker vor. Auch
mehrere Höfe haben sich nachbarlich ober- und unterhalb des
Glockenhofes niedergelassen. Die Haller Stiftsdamen wagten es
sogar, in dem einst so verrufenen Orte ihren Sommer-Erholungssitz
aufzuschlagen und im Jahre 1677 ein gar freundliches Kirchlein
zwischen ihrer Sommerwohnung und dem Glockenhofe hineinzustellen.
In einem solchen Orte des Friedens und der Lust (auch in unseren
Tagen gerne als Erholungsplätzchen besucht), in einem kleinen
irdischen Paradiese, da kann wohl, möchte man glauben, von Räubern
und Mördern keine Rede mehr sein. – Aber die schauderhafte
Verdorbenheit in der menschlichen Gesellschaft bleibt sich hier auf
Erden immer gleich, stets gibt es Scheusale der Menschheit.
Obgleich unsere Zeiten die Worte Menschlichkeit und Liebe immer im
Munde führen, so sind sie doch nicht weniger schrecklich, weniger
lasterhaft als die alten, – nur versteht unsere Zeit es besser, das
Laster zu verfeinern und zu überzuckern, doch in den Folgen ist das
Laster auch jetzt noch gleich schrecklich, ja vielleicht noch
schrecklicher.

		Besonders nimmt es die Gegenwart gar wenig heikel mit der Tugend
der Keuschheit und betrachtet diese als ein wertloses Gut; und doch
führt ein wüstes Leben von einem Laster zum andern, und wird
endlich einmal die Lasterkette durch fremde Hand gewaltsam
abgebrochen, so staunt ein solch' wüster Mensch, wie er in einem so
tiefen Abgrund [bookmark: page145] von Schlechtigkeit dadurch kommen konnte,
dass er anfangs ein kleines unreines Feuerlein in sich auflodern
ließ – unsere Geschichte wird dies beweisen.

		*

		Im Glockenhofe liegt noch alles in den Federn, nur der frühwache
Hahn kräht den Inwohnern schon lange seinen Morgengruß zu und im
nahen Stiftsmaierhofe drüben antwortet ihm ein Genosse und kräht um
die Wette. Eine Amsel im Walde droben singt auch schon ihr Morgen-
und Frühlingslied; denn sie merkt, dass die Natur auch wieder zu
erwachen beginnt und dass es Zeit ist, sich bald um ein Plätzchen
für ihr Nest umzuschauen.

		Sonst rührt sich noch niemand. Nun tont das Glöcklein von dem
Franciscanerklösterlein in Hall herauf; 4 Uhr ist's, es ist das
Zeichen zum Ave Maria, es ruft auch die Patres in den Chor. Sie
beten die schönen ergreifenden Verse:

		Schon schwebt empor des Tages Stern;

So nah'n denn flehend wir dem Herrn,

Dass er uns hüt' an diesem Tag'

Vor allem, was uns schaden mag.

		Er leg' der Zunge zügelnd Maß,

Dass nie entbrenne Zorn noch Hass;

Deck' warnend unser Auge zu,

Dass nie auf eitler Schau es ruh'.

		Klar sei des Herzens tiefster Grund,

Nie rede Falsches unser Mund;

Es setz' dem Leibe enge Schrank'

Die Mäßigkeit in Speis' und Trank.

		Dass, wenn der Tag zur Neige geht,

Und wieder Nacht am Himmel steht,

Rein durch Entsag' von dieser Welt

Wir Gottes hohes Lob bestellt.

		[bookmark: page146] Dem Vater schalle Jubelton

Und seinem eingebor'nen Sohn,

Dem Geist auch, der uns Trost verleiht,

Von nun an bis in Ewigkeit. Amen!

		*

		Ich sehe im Geiste um eben diese Zeit eine blühende Jungfrau,
eine wahre Lilie der Unschuld, droben am Tulferberge in ihrem
Kämmerlein vor einem Bilde der Mutter Gottes knien und auch zum
Himmel flehen. Ihre Worte sind zwar nicht so schön und ergreifend,
wie die der Mönche, sondern einfach und schlicht, sie kommen aber
aus einem so reinen, schönen Herzen, dass der himmlische Vater
besonders heute zu diesem seinem lieben Kinde wohlgefällig sein Ohr
herabneigt. –

		Aber – was für Tritte höre ich denn jetzt im Sande knistern auf
dem Wege, der durch den Wald zum Glockenhofe heraufführt?

		Ich sehe etwas, wie einen dunklen Schatten unter den Bäumen sich
heraufbewegen. Ich stehe eben an der Stelle, wo Meister Hanns
Gatterer einst sein Leben lassen musste. Das Bildstöckchen dort
schaut mich so geisterhaft, so warnend an, dass mich ein Schauder
durchzuckt, – es ist fast, als hörte ich von dem Bilde herab den
Glockengießer über den Wald hin »Wehe! Wehe!« rufen.

		Verbergen wir uns hinter das Dickicht der Bäume und lassen wir
das unheimliche Wesen, das da heraufkommt, an uns vorüberwandeln!
Der da kommt, ist ein Mann im besten Alter, er mag dreißig und
etliche Jahre zählen und hat eine etwas militärische Haltung. Seine
Kleidung ist die der Haller Salinenarbeiter. Sie ist ziemlich
vernachlässigt. Er trägt eine Holzaxt über der Schulter, geht
langsam und horcht bald nach vorne, bald nach rückwärts, gleichsam
als wollte er einen Ankömmling erwarten.

		[bookmark: page147] Doch
es lässt sich in der Nähe nichts hören als das Sprudeln des
Brünnleins unter dem Wege beim guten Wässerlein. Als das Ave
Maria-Glöcklein von den Patern herübertönte, da lüftete der Mann
den Hut nicht, wie es doch sonst die Arbeitsleute in dieser Gegend
alle thaten. Mit dem Manne muss es nicht ganz seine Richtigkeit
haben! Nun tritt er aus dem Walde heraus und stellt sich gerade
dorthin, wo des Glockengießers Bildstöckchen steht und lauscht
zuerst hinab gegen Hall und dann gegen das Borgias-Kirchlein hin.
So macht er es eine Zeit lang, wir können ihn ganz gut beobachten.
So lauscht nur ein Verbrecher, so haben auch einst die
Glockengießer gelauscht, wenn sie auf der Lauer standen! Das
Gesicht des Lauschers verkündet nichts Gutes; die Züge des Lasters
sind darauf geschrieben, der Branntwein hat des Mannes Wangen und
Nase verkupfert. Tief liegen dessen Augen in ihren Höhlen und sie
sprühen unheimliches Feuer. Sie geben Zeugnis von dem unreinen
Feuer, das in seinem Innern kocht. Im Herzen drinnen, da stürmt es
wild durcheinander, unzählige unbändige Leidenschaften toben darin
wie entfesselte Wölfe, bereit über jede ihnen unterkommende Beute
herzufallen. Sie heulen und wüthen entsetzlich. – Doch wie, o Mann,
siehst Du nicht vor Dir aufgemalt, wohin ungezügelte Leidenschaften
führen? Sieh', der Glockengießer da droben auf dem Bilde gewährte
auch seinen Leidenschaften freien Lauf. Lies doch, wie er geendet!
– Der Mann schaut aber das Bild nicht an und liest nicht! Wie,
hörst Du nicht das »Wehe!«, das Dir geheime Stimmen vom Grabe
herauf zurufen? Du stehst auf der Stelle, wo ein Mörder
hingerichtet und verscharrt wurde! – Der Mann hört nichts! Er
achtet nicht auf die Stelle, wo er steht, er denkt nur an eines,
wie er nämlich seine Leidenschaften, die ihn fast verzehren,
befriedigen könne.

		Der Mann ist ein Salinenarbeiter aus Hall, Naz, unter dem
Vulgo-Namen Bugazi bekannt. Er war einmal Soldat [bookmark: page148] und hatte schon
frühzeitig sich den heimlichen Ausschweifungen hingegeben. Das
Soldatenleben gab ihm Gelegenheit genug, die Bekanntschaft mit den
liederlichsten Dirnen zu machen. Mit Branntwein regte er seine
erschlafften Lebensgeister immer wieder auf. Dass der Gedanke an
Gott bei ihm der letzte war, versteht sich von selbst. Wohl nahm er
sich später ein Weib und da hätte man glauben sollen, Naz werde
nach dem Standeswechsel ein anderer Mensch werden; – denn ernst und
heilig ist der Bund am Altare – ernst sind die Worte, die der
Priester da spricht. Aber Naz blieb der alte Naz, er vergaß seinen
heiligen Schwur am Altar, er liebte sein Weib nicht und
umsoweniger, da ihre Ehe kinderlos war; als ob der Mann dann ein
Recht gehabt hätte, den heiligen Bund zu zerreißen und treulos zu
werden. Er ließ im Ehestande weder vom Branntweintrinken noch von
seinem ausschweifenden Leben ab.

		Den Weg herauf in den Volderwald hatte Naz schon oft gemacht.
Immer schlich er in dem Walde, unter und über dem Glockenhofe, wie
ein auf Beute lauerndes Thier gerade zur Zeit der Morgen- und
Abenddämmerung herum, dann nämlich, wenn die Bauernmädchen aus
Volderberg, Tulfes oder Rinn in die Stadt giengen oder davon
heimkehrten. Der unheimliche Mensch hatte schon manchen Angriff auf
die Keuschheit der Vorbeiziehenden versucht. Bald wurde die Gegend
unter und oder dem Glockenhofe ein Ort des Schreckens und der
Besorgnis für alles Weibsvolk, wie sie es einstens für jedermann
war, als noch die Glockengießerleute hier hausten. Man munkelte hie
und da von Anfällen, kein Mädchen wollte mehr diese Oertlichkeit
allein durchschreiten. Die Angegriffenen machten keine Anzeige bei
Gericht, entweder weil sie die vielen Gänge zu Gericht scheuten
oder weil sie das Schamgefühl davon abhielt oder wohl auch, weil
sie die Rache des wilden Naz fürchteten. Viele Schauergeheimnisse
des Lasters liegen in den Verhörsacten über Naz beim [bookmark: page149] Gerichte
begraben. Weil der hl. Paulus anbefiehlt: »Dies Laster soll man
nicht einmal nennen!« – so lasse ich die vielen Schandthaten des
Naz unberührt.

		Ein Weib, das er im Jahre 1814 in diesem Walde gewaltthätig
anfiel, wurde vor Schrecken an den Rand des Grabes gebracht und es
kostete ein Menschenleben.

		Nun steht Naz wieder auf der Lauer. Seht, wie er seine Augen
herumrollt!

		»Verwünscht!« brummt er jetzt zu sich selbst; »führt mir denn
der T..... heute gar keine solche Hexe ins Garn? Laufen sie ja
sonst zu Dutzenden schon immer um 3 Uhr hinab zu den Kuttenmännern,
um stundenlang die Beichtstühle abzurutschen. Von Hall herauf kommt
auch kein solch täppisches Ding, um nach dem Judenstein zu
paternostern. Morgen wäre es besser, da wäre ein Feierabend. – Noch
nichts?! – Doch jetzt höre ich etwas oben vom Walde herab rauschen.
Es ist, als ob es Fußtritte wären. – Doch wieder nichts, es war nur
das Geplätscher des Bächleins droben. – Hier stehe ich umsonst, ich
will in den obern Wald hinaufgehen! Mich hält es heute zum Narren.
– Was war das wieder? – ›Wehe!‹ rief es und nochmal und nochmal!
Woher kommt der schauerliche Ruf? Wohl etwa nicht von Dir
Glockengießer, Dir ergrautem Sünder, der Du hier begraben liegst?
Es war nichts, meine erhitzte Einbildungskraft täuschte mich; ich
kindischer Mensch! Auf Naz, weiter, suche! Deine Leidenschaft
verzehrt Dich!«

		So endet sein Selbstgespräch und er lenkt nun seine Schritte au
dem Glockenhofe vorbei gegen das Borgias-Kirchlein. Wohl winkt das
niedliche Kirchlein dem frommen Pilger, wenn er nach Judenstein
wallt und gerne kehrt derselbe ein, um da betend ein kleines
Rästchen zu halten, bevor er den steilen Pfad durch den Wald
hinansteigt. Auch das Bauernweib thut hier auf dem Heimwege zum
Berg hinauf gerne ihre Bürde vom Kopfe herunter, um, [bookmark: page150] wenn das
Kirchlein geöffnet ist, vor dem Altare des Herzogs von Gandia, des
hl. Franz Borgias, ein Vater unser zu beten und zu betrachten, wie
der Heilige tief in Andacht versenkt vor seinem Herrn und Erlöser
kniet, der unter Brotsgestalt in der Monstranz zugegen ist.

		Doch den Naz kümmert und rührt das Kirchlein gar wenig, er
schaut nicht einmal nach dieser friedlichen Gottesstätte. Vorbei an
dem Stifts-Mairgute und dem Kreuzhäusl, wo eine Hand einen Pfad
hinauf zum Judenstein zeigt, beginnt er hinanzuwandeln, bis er nach
ein paar Minuten zur Stelle kommt, wo rechts die Straße nach Tulfes
und Judenstein, links aber der Weg nach Tulferberg und Volderbad
ansteigt. Der Wüstling schlägt dann die Straße nach Tulfes ein. Wo
der Lavirenbach der Tiefe zurauscht, macht Naz Halt und verliert
sich in ein dumpfes Brüten. – Gutes dachte er nicht.

		Das Nahen von raschen Schritten schreckt den Unhold plötzlich
auf. – Wolf, wetze die Zähne, ein Lämmlein naht! – Naz nimmt seine
Axt, die er bei Seite gelegt hat, wieder über die Schultern und
schreitet weiter. Da kommt eben ein Bauernmädchen von Tulfes herab,
eine willkommene Beute dem Wolfe. Er hüllt sich zuerst in den
Schafspelz.

		Die Jungfrau mochte sich wohl an die vielen bösen Gerüchte
erinnern, die von dem unheimlichen Manne im Volderwalde im Umlaufe
waren; ihr Blut drängte sich zu ihren, Herzen, das Herz klopfte
heftig, – da ist ja der unheimliche Mann vor ihr; er ist's!

		»Guten Morgen!« sagte Naz.

		Das Mädchen antwortete nicht, es wollte vorbeieilen.

		»Guten Morgen!« sagte Naz stärker, ihm den Weg vertretend und
die Axt vorhaltend. »Antwortest Du mir nicht? Bist Du denn wirklich
gar so spröde?«

		»Lass mich meines Weges gehen!« sprach das Mädchen, [bookmark: page151] »und geh' Du
den Deinigen, ich will mit Dir nichts zu schaffen haben!«

		Naz wollte es mit Gewalt zurückhalten, aber dasselbe riss sich
mit Aufgebot aller Stärke und Gewandtheit von dem Wüstling los, so
dass er rücklings über die abschüssige Seite des Weges
hinabkollerte, dann lief es auf den Flügeln der Angst den Weg nach
Hall hinab.

		Als Naz wieder zum Wege hinangestiegen war und die ihm
entfallene Axt sich vom Bache herauf geholt hatte, war es zu spät,
die Widerspänstige noch einzuholen und ihr wenigstens für die ihm
zugefügte Schmach eine Züchtigung zu geben.

		Der Schutzengel hatte das Mädchen aus den Klauen des Ungeheuers
gerettet!

		In seiner Aufregung verlor sich Naz in den Wald und ließ seinen
Aerger an einem Bäumlein aus, das unter den wüthenden Schlägen
seiner Axt bald fallen musste. Mit dem gestohlenen Holze auf dem
Rücken wanderte er keuchend seinem Wohnorte, der Stadt Hall, zu.
Das Feuer seiner wilden Leidenschaften musste doch einigermaßen
gedämpft werden und wer konnte das? Der Branntwein sollte
herhalten.

		»Weib!« sprach Naz, nachdem er in seiner Wohnung angekommen war,
»hole mir ein Seitel Branntwein.«

		»Wie?« sprach das Weib. »Du wirst doch nicht in aller Frühe
wieder zu trinken anfangen? Ich will Dir lieber etwas kochen. Thut
Dir besser Ein Seitel ist ja zu viel, meinetwegen ein Gläschen
magst wohl haben, ist Dir vergönnt. Zudem habe ich auch nicht so
viel Geld im Hause, um mehr bezahlen zu können; Du weißt wohl, auf
Credit gibt man mir nichts mehr und ich wüsste nicht, wie ich mehr
sparen könnte! Naz, stelle Dich mit einem Gläschen zufrieden, Du
wirst sonst immer so wild, wenn Du mehr hast!«

		»Branntwein her, sage ich Dir!« so brüllte Naz, »oder [bookmark: page152] – Du kennst
mich – heute leide ich schon gar keinen Widerspruch!«

		Nazens Frau schwieg, sie zerdrückte sich eine Thräne im Auge,
seufzte, nahm ein leeres Seitelglas von dem Wandkasten heraus und
gieng, den Willen des Mannes zu erfüllen. Bald kehrte sie mit dem
Branntwein zurück und stellte ihn dem Naz auf den Tisch hin, ohne
ein Wörtchen zu sagen; dann aber gieng sie in die Küche hinaus, um
sich auszuweinen; dort klagte sie ihr Leid dem lieben Herrgott. Wem
hätte sie es sonst klagen können? Sind ja die Leute so böse und
reden ohnedies schon so viel Böses von ihrem Manne. Sie mag nichts
mehr hören; denn sonst sind der Stacheln noch mehr, die ihr Herz
zerstechen; besser also, sie drückt ihr Leid in sich hinein und
thut, als ob sie nichts sähe und nichts höre.

		Leider war sie, als sie den Naz heiratete, so blind, dass sie
alle seine groben Fehler an ihm nicht sah; mochten verständige,
gutmeinende Leute es ihr auch abrathen, den Naz zu nehmen, so
entschuldigte sie ihn und glaubte, sie werde ihn im Ehestande schon
herrichten können, wie sie ihn wünschen würde; denn er that ihr ja
vor dem Heiraten so schön und gab ihr in allem nach. Naz hütete
sich damals wohlweislich, in einem Rausche sich vor ihr sehen zu
lassen. Aber vom Branntwein konnte er doch nicht lassen. Seine
lasterhaften Wege gieng er auch heimlich fort. Alle seine Bekannten
wussten dies, ja einer sagte es sogar der Braut, aber diese glaubte
es nicht und schalt solche Hinterbringer Verleumder und Neider
ihres lieben Naz. Endlich hatte sie ihren lieben Naz. Aber es waren
noch nicht vierzehn Tage nach der Hochzeit vergangen, da zeigte
sich Naz schon so, wie er war, – als Branntweintrinker,
arbeitsscheuen, wüsten Menschen, und das unglückliche Weib hatte
schon damals gewünscht, sich nie an Naz gekettet zu haben. Was half
dies? Die Frau musste nun leider die Folgen ihres unbedachten
Schrittes durch ihr ganzes Leben hart – hart büßen. [bookmark: page153] Wohl ein trostloses
Leben für ein Weib! Und hat ein solches Weib nicht den Troststab
der Religion, so wird es bald in den Abgrund des Lasters und des
Elendes versinken.

		Naz stürzte fast in einem Zuge das ganze Seitel Branntwein
hinunter. Der Branntwein fuhr glühend durch alle seine Adern und
setzte die wilden Leidenschaften, statt sie zu dämpfen, in
hellichte Flammen. Der Säufer brach dann auf, nahm seine Axt über
die Schulter, und ohne sein Weib auch nur eines Blickes zu würdigen
oder ihm nur ein Wörtchen des Grußes zu sagen, gieng er fort.

		Als Nazens Schritte in der Ferne verhallt waren, da erst brach
sein arme Gattin in laute Thränen aus und bat den lieben Herrgott,
er möchte doch bald eine Aenderung in ihrem Schicksale machen, sie
müsse sonst unter der Last erliegen.

		Wohl sollte heute noch eine Aenderung geschehen, aber eine
solche hatte Nazens Weib weder jemals geahnt, noch sich
gewünscht!

	
		
		II. Kapitel.

Der Angererhof

		Wenn man ein paar Minuten oder dem Kreuzhäusl links in den Weg
nach Tulferberg und Volderbad einbiegt und dem Pfad entlang immer
vorwärts schreitet, so kommt man in ein Thälchen, wo ein Bach
schäumend über die Steine hinab springt. Es ist der Lavirenbach.
Von da steigt der Weg steil aufwärts immer im dunklen Schatten
dicht beästeter Fichten; im Sommer ist hier ein kühles angenehmes
Wandern, wenn man langsamen Schrittes fortschlendert. Die Luft
säuselt sanft durch die Nadeln der [bookmark: page154] Bäume, das Murmeln des Freuden- oder
Tulferbächleins, das geschwätzig der Tiefe zueilt, bildet eine
angenehme Harmonie dazu. Zahlreiche Meisen schlüpfen durch die
Aeste und suchen nach Würmchen oder Käfern, die unter der Baumrinde
verborgen sind, und hat die Tannenmeise wieder etwas Lebendiges
irgendwo herausgepickt, so wetzt sie sich geschäftig den Schnabel,
wiegt sich auf einem Aestchen und beginnt ihren helltönenden
Gesang. Hie und da schaut wohl auch ein Eichhörnchen, auf den
hinteren Füßen sitzend und mit seinem gebogenen zottigen Schwanze
wedelnd, neugierig auf den Wanderer herab, dann aber hüpft es
wieder in verwegenen Sätzen von Baum zu Baum und verschwindet bald
aus unseren Augen.

		In dieser Waldesstille, nur von den Stimmen der Natur umgeben,
weilt man gerne, wenn drunten im Thale die Sonne heiß über den
gelben Saaten brennt und der aufgewirbelte Staub die Wagenfährte
auf der harten Landstraße bezeichnet. Auf weichem Moose im kühlen
Schatten ist es gar süß, ein Rästchen zu halten. Der Duft, welcher
sich aus den zarten Sprossen der Fichten- und Lärchennadeln
verbreitet, ist köstlich.

		Immer den Weg links einschlagend, langt man nach einer halben
Stunde vom Lavirenbache aus auf einer kleinen Ebene an und sieht
vor sich den malerisch gelegenen Angererhof. Reizend ist der
Fernblick, den man von hier aus gegen Nordosten ins Innthal hinab
und westwärts nach Tulfes hinüber genießt.

		Das frisch getünchte, hübsche Bauernhaus ist von Obstbäumen
umgeben. Ein unter deren Schatten gestellter Tisch, mit frischer
Milch, auch mit Butter, Honig und schwarzem Brote besetzt, gewährt
im Sommer ein beneidenswertes Ruheplätzchen. In neuerer Zeit würde
man sich wohl neben der Butter eine Schale Kaffee hinsetzen lassen.
In der Zeit unserer Geschichte aber, da kannte man in den Dörfern
und [bookmark: page155] auf
Bergen den Kaffee, diesen theuren Liebling der Weiber, noch
nicht.

		Das Angererhaus steht, wie es bei vermöglichen Bauern in Tirol
der Brauch ist, mit Heiligenbildern und anderen Zieraten bemalt da.
Auf hellem weißen Grunde prangt, freilich nur von grobem Pinsel
gemalt, über der Hausthüre die heilige Familie und an der Nordwand
die unbefleckte reine Gottesmutter. Auf dem Giebel des Daches
streckt ein Thürmchen seinen Hals empor, damit es mit seiner Glocke
die Arbeitsleute zur Essstunde hereinrufen könne.

		In der Zeit unserer Geschichte bewohnte den Angererhof ein
Bauer, namens Andrä Angerer, und sein braves Weib Maria, mit sieben
Kindern. Heute sind allerdings beide sammt ihren Kindern in der
Ewigkeit drüben.

		Der Angererbauer hatte ein echtes Tirolerherz voll warmen
Glaubens und christlichen Sinnes. Das Flämmchen der Gottesliebe,
das in seinem Herzen brannte, verpflanzte er auch in die
jugendlichen Herzen seiner Kinder, und die Mutter half getreulich
mit. Die Bäuerin war eine Schwester Josef Speckbachers, des
unerschrockenen Kämpfers für Religion und Vaterland im Jahre
1809.

		Am meisten galt wohl besonders bei der Mutter die Trautl, das
älteste der Kinder, im Jahre 1798 geboren, somit in der Zeit, wo
wir uns jetzt am Angererhofe befinden, achtzehn Jahre alt; eine
schöne blühende Jungfrau in dem Mai ihres Lebens. Aber nicht die
Schönheit war an ihr das Lieblichste (sie wusste gar nicht, dass
sie schön sei), sondern die Reinheit ihrer Seele, ihre Frömmigkeit.
Sie wusste nichts von der verdorbenen Welt; denn sie war noch nie
von ihrem elterlichen Hause weggekommen, außer etwa in die Stadt,
um im Auftrage ihrer Eltern etwas zu kaufen oder zu verkaufen; wenn
sie vom Hause fortmusste, so beeilte sie sich immer wieder, bald
heim zu kommen, sie nahm sich nicht Zeit, um Stadt- und
Landneuigkeiten sich zu bekümmern. Zu Hause [bookmark: page156] that man nichts anderes als
arbeiten oder beten, beten oder arbeiten. Am Sonntage war es
Trautl's Freude, sich lange in der Kirche aufzuhalten; sie gieng
auch eifrig zu den heiligen Sacramenten. Erst am letzten Sonntage
noch hatte sie den Herrn empfangen. Die Jungfrau war wegen ihres
kindlichen Gehorsams und ihrer Frömmigkeit der Augapfel ihrer
Eltern und des Seelsorgers, des Herrn Pfarrers von Tulfes.

		Schauen wir uns um, was heute die Trautl macht, wir haben uns
das hässliche Familienbild in dem Hause des Naz genug angesehen,
hier haben wir ein ganz anderes Bild, das wahre Bild einer
christlichen Familie vor Augen.

		Vater und Mutter im Angererhofe sind schon wach; denn ihr
Wahlspruch ist: »Morgenstund' hat Gold im Mund'!« Früh schlafen
gehen und früh aufstehen, ist in ihrem Hause immer der Brauch
gewesen; doch die beiden treibt nicht der Stachel des Lasters aus
dem Bette, wie den Naz, sondern die gewöhnliche Hausordnung. Alle
Erwachsenen mussten nach ihnen gleich aus dem Bette, nur die
Kleineren ließen sie etwas länger der Ruhe pflegen.

		Es erschien die Mutter an der Schlafkammer der Trautl und rief
ihr:

		»Trautl, weißt Du noch, dass Du heute nach Hall gehen
musst?«

		Trautl war schon lange wach, sie hatte schon gewusst, dass sie
heute zur Stadt müsse, und um nicht ihr Morgengebet abkürzen oder
ganz unterlassen zu müssen, hat sie sich schon auf den ersten
Hahnenschrei im Hause erhoben. Als die Mutter ihr rief, kniete sie
schon angekleidet vor dem Muttergottesbilde, das sie über ihrer
Schlafstätte aufgehängt hatte. Es war ihr heute so sonderbar zu
Muthe, wie noch nie im Leben. Eigenthümliche Träume waren ihr im
Schlafe vorgeschwebt und steckten noch in ihrem Herzen. Sie wusste
zwar nicht mehr recht, was sie geträumt hatte; aber es war ihr so
schwer und bang um's Herz, als ob ihr großes [bookmark: page157] Unglück bevorstünde. Und
darum betete sie heute länger als sonst. Sie forschte nach, ob
vielleicht eine Schuld ihr Herz so schwer mache. Sie dachte zurück
an ihre Lebensjahre, so weit sie konnte, aber sie fand nichts
Merkliches, was ihr schwer machen konnte, sie sah nur in dem
Spiegel ihrer Seele die täglichen Fehler, die leider beim besten
Willen jedem Erdenkinde ankleben; denn nur zu wahr sind die Worte
des hl. Johannes: »Sagen wir, wir haben keine Sünde, so betrügen
wir uns selbst und die Wahrheit ist nicht in uns!«

		»Mein Gott!« sagte Trautl; »ich bin wohl eine Sünderin. Du weißt
es, lass es mich recht erkennen, ich möchte heute gerne alles
wegthun, was Dir missfällig ist. Ich will von nun an Dir
sorgfältiger dienen. Nimm von mir diese Angst der Seele, strecke Du
Deine Hand über mich aus und Du, Gnadenmutter, verlass – verlass
mich nicht!«

		Trautl weinte, sie wusste nicht warum, es that ihr gar nichts
wehe und doch war ein so wehmüthiges Gefühl in ihrem Herzen. Durch
die Thränen blickte sie hinauf zu Maria so vertrauensvoll und
bittend, wie ein Kind zu seiner Mutter. Das war um die Zeit, wo Naz
den untern Wald hinaufgieng und vom Franciscanerklösterlein das Ave
Maria-Glöcklein herauftönte.

		»Jetzt ist's besser!« sagte nun Trautl. Sie steht ganz getröstet
auf. Das beengende Gefühl aus dem Herzen ist weg und sie fühlt
einen Muth, eilte Stärke, wie sie noch nie gefühlt hatte, und es
war ihr, als hätte sie wie eine Judith allein mitten durch ein
feindliches Lager wandern können. – Dies hatte das Gebet
erwirkt.

		Als Trautl von ihrer Schlafkammer zur Mutter in die Küche kam,
wo diese eben beschäftigt war, das Morgenessen herzurichten, sah
die Mutter noch große Thränentropfen an den Wangen ihres Lieblings,
die das Mädchen abzuwischen vergessen hatte. Da schaute sie Trautl
besorgt an und sagte:

		[bookmark: page158] »Was
hast Du denn, Trautl? Ich glaube gar, Du hast geweint?«

		»Es ist nichts, Mutter!« antwortete Trautl. »Ich hatte nur
schwere Träume und daher rühren die Thränen.«

		»Weiter nichts als Träume?« fuhr die Mutter fort; »dann, Kind,
magst ruhig sein. Es träumen einem wohl oft kuriose Sachen. So habe
ich Dich heute nachts in einem ganz schönen, weißen Kleide als
Braut geschmückt gesehen und ich hatte dabei eine große Freude und
– was für närrisches Zeug einem vorkommen kann – Du hattest eine
schöne Lilie in der Hand, warst ganz blühweiß gekleidet und rothe
Rosen schmückten Deine Haare.«

		»Mutter!« versetzte Trautl ernst, »ich werde wohl nie heiraten,
ich werde bei Dir bleiben, bis Du stirbst und dann in ein Kloster
gehen. Das wäre so mein Wunsch!«

		Mutter: »Dafür lass den lieben Herrgott sorgen! Richte
Dir nur Deine Sachen für die Stadt zusammen; dann essen wir und
darnach gehst Du in Gottesnamen in die Stadt hinab. Bis um Mittag
bist Du schon wieder da, gelt, Kind?«

		Trautl: »Ja! Du weißt schon, Mutter, ich bin nirgends
lieber als bei Dir. In der Stadt drunten, in dem Gewimmel von
Menschen, freut es mich nie. Man hört und sieht da zwar allerhand,
aber gewöhnlich nicht viel Gutes. Auch fürchte ich mich immer durch
den Wald herab und herauf. Die Kleinberger haben mir erzählt, dass
unten im Walde immer ein unheimlicher Mensch herumschleiche, der
auf Böses ausgehe. Doch heute, da ich mit Deinem Segen und Willen
gehe, fürchte ich mich nicht. Ich will meine Schritte durch den
Wald beschleunigen. Gibt's ja heute noch viel im Hause zu thun:
denn morgen ist Liebfrauen-Feierabend.«

		Mutter: »Ja richtig, an das hätte ich nicht gedacht. Die
Unserliebfrauentage habe ich immer sehr gerne, sie kommen mir immer
so tröstlich und freundlich vor!«

		[bookmark: page159]
Trautl: »Mir auch! Da werde ich wieder zur hl. Communion
gehen, der Herr Pfarrer hat es mir erlaubt. O, wie freue ich mich!
An solchen Tagen könnte ich fast unmöglich vom Tische des Herrn
wegbleiben.«

		Mutter: »Hast wohl recht, Kind! Bleibe und denke immer
so, dann wird es Dir gewiss noch gut ergehen! Was hat man denn
sonst auf dieser Welt als Leiden und Sorgen; aber es dauert für uns
nur eine kurze Zeit, dann gehen wir ins wahre Vaterland. O wie
sehne ich mich darnach! Dann, Trautl, gehen wir nicht mehr
auseinander; denn im Himmel hoffe ich alle meine Kinder einstens
beisammen zu treffen!«

		Trautl: »Ja Mutter, das kannst Du hoffen! Ich sehne mich
auch nach dem Himmel, aus der Welt kommt es mir gar nicht mehr
schön vor.«

		Trautl gieng, um ihre Sachen herzurichten und als sie fertig
war, schaute sie noch nach den kleinen Geschwistern, gleichsam als
ahnte sie, dass sie diese zum letztenmale auf Erden sehe, dann aber
begab sie sich in die Stube hinab, um mit den andern zu essen.

		Ein einfaches Mahl ist bald genommen und so war auch Trautls
Morgentisch bald aufgehoben.

		Schon stand der lange, aus Weiden geflochtene Kopfkorb auf der
Bank und Trautl war eben im Begriffe, ihn aufzunehmen, da kam die
Mutter noch aus der Küche herein und sagte: »Aber Trautl, nimm Dich
in Acht, dass Dir nichts geschieht! Komm' her, lass Dich noch mit
Weihbrunn segnen, der Muttersegen gilt ja auch etwas vor Gott!«

		Trautl kniete sich vor die Mutter hin. Diese tauchte ihre
Fingerspitze in das neben der Thüre aufgehängte Weihbrunnkrügel,
besprengte die Trautl und machte über deren Stirne ein Kreuz.
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»Nun, Kind!« sprach sie, »magst Du in Gottes Namen gehen. Kehre
gesund wieder zurück, nicht wahr? Behüt' Dich Gott, Kind!«

		Trautl nahm den Korb und nochmals vor der Hausthür sich
umwendend, rief sie allen ein »Behüt' Euch Gott!« zu, dann aber
stieg sie den Berg hinab und bald war sie hinter den Bäumen
verschwunden. Die Mutter aber schaute nach, so lange sie konnte.
Die Trautl war ja in der Küche und im Hauswesen ihr rechter Arm,
besser als der beste Dienstbote und zudem ihr Kind, – ein Kind, so
folgsam und sanft, wie die Bäuerin es sich nicht besser hätte
wünschen können. Das Mädel machte zweite Mutter an ihren jüngeren
Geschwistern. War Trautl im Hause, so konnte die Mutter unbekümmert
ihre Wege gehen.

		Begleiten wir Trautl auf ihrem Hinabwege nach Hall. In einer
halben Stunde ist sie schon am Borgias-Kirchlein. Dort stellt sie
ihren Korb auf die Wehrmauer, steigt über die steinernen Stufen zum
Kirchlein hinan und betet, vor der geschlossenen Thüre stehend, ein
paar Vater unser; dann aber schreitet sie an dem Glockenhofe
vorüber den Wald hinab nach Hall. Niemand begegnet ihr. Der
lauernde Naz ist von seinem ersten Gang bereits wieder nach Hall
zurückgekehrt, um sich beim Branntweinglase zu vertrösten.

		Der Marktplatz war für Trautl just nicht der liebste Platz und
heute, wo sie so ernst, so sonderbar gestimmt war, erst gar nicht.
Sie wäre lieber in das trauliche Klosterkirchlein zu den Patern
hinauf gegangen und hätte dort nach Herzensgenüge hl. Messen
angehört, aber das konnte sie nicht, musste sie ja vor allem
bedacht sein, ihre ländlichen Erzeugnisse an die Bürgersfrauen zu
verkaufen und dann nach Hause zu eilen. Doch bleibt ihr, wenn sie
sich sputet, vielleicht noch ein Lückchen, um eine hl. Messe zu
gewinnen; ist ja das so schön in der Stadt, dass man nach
Bequemlichkeit Kirchen und öffentlichen Gottesdienst genug findet,
während man [bookmark: page161] auf dem Lande, besonders wo die Häuser weit
zerstreut sind, sehr hart thut bezüglich des Kirchenbesuches.

		Der Marktplatz in Hall war im Jahre 1816 auch nicht anders, als
er jetzt noch ist, und die Weiber auf dem Markte waren auch nicht
weniger geschwätzig, als sie es jetzt noch sind. Da wurde nun viel
über die Neuigkeiten des Tages und der Woche hin- und hergeredet;
die eine wusste etwas, was in Innsbruck geschehen sein sollte, eine
andere wusste etwas vom Unterinnthale, eine Dritte allerlei von
Hall zu erzählen. Trautl achtete auf all' das leere Geschwätz
nicht, sondern war nur darauf bedacht, bald von dieser ihr lästigen
Stelle wegzukommen.

		Da kam eine Haller Bürgerin zu Trautl's Platznachbarin und
fragte diese: »Ist's wahr, was man heute sagt? Eine Weibsperson sei
im Volderwald droben auf dem Wege von Tulfes herab von einem
Mannsbilde angepackt worden? Wisst Ihr nichts?«

		»Nein!« sagte die Nachbarin, eine Bekannte der frommen Trautl
und ebenfalls von Tulfes. Wir wissen nichts.«

		»Nun die,« fuhr das Weib fort, »hat es diesem Schweinehunde arg
gemacht, sie hat ihn ganz, wie er war, über den Rain
hinuntergeschmissen, so dass auch seine Hacke weit über ihn
hinausflog; das Mädel hatte Kurasche. Recht so! So sollten es alle
unsere Mädchen machen; dann würde es in der Welt besser ausschauen!
– Wer etwa dieser tüchtig heimgeschickte Mann ist? Gewiss ein
Haller, weil er von unten herauf den Berg anstieg! Würde ich ihn
kennen, fürwahr, ich würde ihm beide Augen auskratzen, so wahr ich
ein ehrliches Weib bin! Der Halunke kam viel zu gelinde davon. Ein
solcher hätte wahrlich das Zuchthaus verdient! Er soll ein Mann in
den Dreißigerjahren sein. Wenn ich mich nicht trüge – und ich
täusche mich selten – so ist es der Bugazi, [bookmark: page162] er streift immer dort oben
im Walde herum, ich habe schon manches von ihm erzählen gehört. Die
Weibsleute vom Berge wollen uns kaum mehr etwas zur Stadt
herabbringen, und wenn es so fort geht, müssen wir uns selbst das
Nothwendige zur Stadt herabholen und dann ergienge es uns
vielleicht auch nicht besser. – Nehmt euch aufwärts in Acht! Ich
will nun noch ein wenig herumfragen, vielleicht höre ich noch etwas
Näheres.«

		Das Weib gieng; Trautl hatte diese Worte alle gehört und es war
ihr nun auch nicht mehr ganz wohl zu Muthe; sie machte mit ihrer
Nachbarin ab, dass sie mitsammen nach Hause gehen wollten; denn sie
hatten ja bis zum sogenannten Stampfl, das ist vor dem Lavirenbach
im oberen Walde, den gleichen Weg. Von dort an, den Wald hinauf,
war es ja nur mehr eine halbe Stunde bis zur Heimat Trautl's.

		Trautl war nun mit dem Verkaufe fertig, die Nachbarin noch
nicht. Da sagte Trautl zu derselben:

		»Ich gehe nun ein wenig in die Pfarrkirche. Warte auf mich, ich
bin bald zurück, dann wollen wir den Weg mitsammen machen!«

		Die Nachbarin war einverstanden, und Trautl gieng in die nahe
Pfarrkirche, um eine hl. Messe hören zu können.

		Obwohl die Kunst an dem alten ehrwürdigen Gotteshause, der
Pfarrkirche in Hall vieles auszusetzen hätte, so bleibt sie doch
immer eine Stätte, die man mit Ehrfurcht betritt. Schon die
Vorhalle erinnert an alte gläubige Zeiten und das Innere gibt erst
recht Zeugnis von dem frommen Sinne der ehemaligen Bewohner von
Hall. Besonders die Waldauf'sche Kapelle besucht der Einheimische
und Fremde sehr gerne, weil da ein wunderthätiges Muttergottesbild
dem Eintretenden mild vom Altare herab zulächelt; auch prangt da
ein ganzer Schatz von kostbaren Reliquien, die einst der fromme
Ritter Waldauf von Rom hiehergebracht hat. Nicht leicht kehrt ein
frommes Bauernmädchen vom Haller Marktplatze [bookmark: page163] heim, ohne vorher die
Himmelskönigin in diesem Heiligthum begrüßt zu haben.

		Trautl war oft schon dagewesen und warum sollte sie es heute
versäumen, hineinzugehen, da ihr eine innere Stimme sagte, dass sie
des Himmels und der Himmelskönigin Schutz heute besonders bedürfe?
Ueber das Warum wusste sie keine Antwort sich zu geben. Sie geht
vorüber an dem bedächtigen Kreuzzieher Simon von Cyrene, der vor
dem alten Josephikirchlein zu sehen ist und schaut ihn an, wie er
das Kreuz dem Herrn nachschleppt; er hat ihr immer gut gefallen.
Bei der linken Seitenthüre tritt sie in die Muttergottes-Kapelle
ein. Heute kommt ihr die Muttergottes viel freundlicher vor als je.
Das Gnadenbild scheint mit holdseligem Blicke auf Trautl
herabzuschauen und dieser ist gerade, als müsste sie den Altar
hinansteigen und die Füße der seligsten Jungfrau küssen.

		Trautl bleibt während einer ganzen hl. Messe hier, es ist ja
noch nicht spät, bis Mittag ist sie doch zu Hause, die Kameradin
wird wohl warten! Trautl kann sich fast unmöglich von der lieben
Muttergottes trennen. So gut ist ihr das Beten schon lange nicht
mehr von Herzen gegangen wie heute, sie schwelgt in einem süßen
Gefühle der Andacht und glaubt schon im Vorhofe des Himmels zu
stehen. Darum achtet sie auch nicht auf die, welche um sie herum
sind, und als die hl. Messe zu Ende ist, thut es dem Mädchen leid,
dass die Zeit schon gar sehr zum Heimgehen drängt. Hätte der
Gehorsam gegen die liebe Mutter nicht gerufen, so hätte Trautl
gemeint, eine ganze Ewigkeit da bleiben zu können. Mit einem Blicke
noch auf Maria, die Himmelsmutter, geht die fromme Beterin endlich,
wenn auch schweren Herzens, von dannen, und wie sie scheidet, sagt
sie noch zu Maria:

		»Mutter der Barmherzigkeit,

Steh' mir bei im letzten Streit!

Komme dann, ja komm' geschwind,

Schütze mich, dein treues Kind!«

		[bookmark: page164] »Wo
bleibst Du denn so lange?« rief die Kameradin der Trautl zu, als
diese endlich daherkam. »Du hast wohl lange gebetet, hast Du aber
für mich auch eine Gralle fallen lassen?«

		»Freilich!« antwortete Trautl. »Warum denn nicht? Mir kam es
heute in der Kapelle gar so schön vor, so wie nie, und darum
verzeihe mir nur, wenn ich nie fertig werden konnte. Es schien mir
immer, als hätte mir die Muttergottes noch etwas zu sagen; jedoch
sie sagte mir nichts!«

		»Närrische Trautl!« sagte ihre Genossin. »Wir sind nicht so
heilig, dass die Muttergottes etwas zu uns reden wollte. Zu Dir
schon eher, aber zu mir gewiss nicht. Gehen wir nun in Gottes Namen
heim zu! Fürchtest Du Dich nicht? Du weißt ja, was die Bürgersfrau
zu uns gesagt hat.«

		»Nein!« sprach Trautl, »ich fürchte mich nicht. Wie kann mich
die liebe Gottesmutter verlassen? Das kann nicht sein! Und glaubst
Du, sie ist nicht stärker, als so ein schlechter Mensch?«

		»Hast wohl Recht!« erwiederte die Freundin, »ich sehe schon, ich
habe viel zu wenig Vertrauen. Gelt Trautl, wir wollen von nun an
zusammenhalten und wollen die Muttergottes recht gerne haben!«

		»Ja, das wollen wir!« versetzte Trautl. »O, wenn Du in mein Herz
sehen könntest, wie gern ich sie habe! Gewiss, ich würde für sie
tausendmal durch's Feuer laufen!«

		Hierauf giengen die beiden Mädchen über den langen Stadtgraben
hinab, zum Münzerthore hinaus und ihr Gespräch war kein anderes als
von der Muttergottes und wie sie sich freuen würden, diese einmal
zu sehen.

		*

		Bugazi war bereits vor einiger Zeit den gleichen Weg gegangen,
aber mit ganz anderen Gedanken. Dieselben waren das gerade
Gegentheil und in der Hölle geboren. – [bookmark: page165] Eben geht er, mit seiner Axt
auf der Schulter und mit sich selbst redend an dem Bildstöckl des
Glockengießers vorbei.

		»Ja, ja!« sagte er, wie er den Glockengießer und hinter ihm den
Henker mit dem Schwerte am Bilde erblickte. »Du warst bei all'
Deiner Klugheit doch ein Gimpel und ließest Dich fangen. Wir machen
es nicht so, wir sind pfiffiger, unsere Netze sind fein gesponnen,
sie kommen nicht an die Sonnen. – Ich möchte aber doch wissen, ob
ich heute umsonst ausgegangen bin. Hilf mir, Leidiger, wozu wärst
Du denn sonst da!«

		Und Naz gieng dann in den oberen Wald hinauf, dem Tulferberg
zu.

	
		
		III. Kapitel.

Trautls Heimgang zum Angererhofe

		Als die beiden Mädchen jenseits der Innbrücke bei der
Sonnenkapelle angelangt waren, blieben sie stehen, um dort ein paar
Vaterunser zu beten. Das Bild des sel. Andreas von Rinn an der
Vorderseite der Kapelle zog die Trautl an, so oft sie hier
vorbeigieng.

		»Weißt Du,« wandte sie sich an ihre Gefährtin, »dass ich unsern
Anderl ganz besonders verehre; es erfüllt mein Herz immer mit
Wonne, wenn ich von unserm Hause aus nach Judenstein hinüberblicke
und da beneide ich dann das kleine Kind etwas um seine herrliche
Krone. Ich bat oft schon, dass mir auch eine solche Krone zu theil
würde; aber das ist in unseren Zeiten nicht mehr möglich. Wie
glücklich waren doch die Märtyrer. Ich fühle wirklich heute den
Muth in mir, die Martern aller Märtyrer auszustehen!«

		»Trautl!« sprach ihre Genossin. »Das meinst Du nur, ich glaube
aber, wenn es zum Ernst käme, würde bei Dir doch ein wenig das
Grausen angehen.«
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»Nicht doch!« antwortete das fromme Kind. »Unsere Religion befiehlt
es ja, den Glauben öffentlich und selbst mit dem Leben zu bekennen.
Würdest Du nicht für den Glauben zu sterben bereit sein?«

		»Ich glaube halt,« entgegnete die Gefährtin, »Gott würde mir
dann die Gnade geben, wenn es noth thäte, aber schwach wäre ich,
ich würde sehr für meine Standhaftigkeit fürchten.«

		»Weißt Du!« sprach Trautl. »Ich getraue aus mir selbst wohl auch
nicht für mich einzustehen, aber ein anderer steht für uns ein.
Beten wir nun fünf Vater unser und Ave Maria zu unserem lieben
heiligen Pfarrkinde. Das Anderl ist ja unser Pfarrkind, es wird uns
wohl auch besonders lieb haben und schützen.«

		»Das thät' ich meinen!« sagte die Kameradin. »Hat es ja unser
Herr Pfarrer oft gesagt und wir haben es in Tulfes droben oft schon
augenscheinlich erfahren. Bete Du vor – ich will Dir
nachbeten!«

		Und so beteten sie die fünf ›Vater unser‹ und ›Ave Maria‹.
Trautl that es mit besonders bewegter Stimme.

		»Nun rüstig vorwärts!« gebot sie dann. »Soeben höre ich vom
Pfarrthurm herüber halb zehn schlagen; die Mutter könnte um mich in
Kummer sein.«

		Sie brachen auf und giengen rasch den Berg hinan, wie es dem
weniger geübten Stadtbewohner nicht möglich wäre. Ein Rästchen
wurde noch am Borgias-Kirchlein gehalten, dann aber ruhten die Füße
nicht mehr bis hinauf zum Stampfl, wo der Weg nach Tulfes und
Tulferberg sich scheidet und der Lavirenbach durch ein kleines
Thälchen sich herauswindet.

		»Du gehst nun da hinauf,« sprach Trautl zur Genossin, »behüt'
Dich Gott und bete für mich, wie ich für Dich beten will. Komm' gut
nach Hause!«

		Und so schieden sie von einander.

		[bookmark: page167] Es
war 10 Uhr. Die Genossin blickte noch nach der Trautl und als diese
der Wald vor ihren Augen verborgen hatte, sagte sie zu sich selbst:
»Die Trautl ist wohl eine wahre Unschuld, wie man sie in unsern
Zeiten selten findet!«

		Sie beneidete die Trautl mit heiligem Neide.

		Trautl ist nun allein, der Wald benimmt ihr alle Aussicht; sie
wandelt still betend unter dem grünen Naturgewölbe der Bäume hin.
Schon ist sie zum Freuden- oder Tulferbächlein gekommen, sie hat
nur noch eine Viertelstunde hinaufzusteigen bis zu ihrer Heimat.
Wie freut sich Trautl, ihre Lieben wieder zu sehen! – Sie geht
schneller.

		Doch wie oft täuscht sich der Mensch in seinen Hoffnungen!

		Wie Trautl das Brücklein am Bache überschritten und sich noch
etwa zwanzig Schritte links den Weg hinauf gewendet hat, da bricht
auf einmal ein verstört aussehender Mann aus dem Dickicht der Bäume
heraus. – Es ist Naz.

		»Halt, Mädel!« spricht er. »Halt an! Magst Du nicht ein wenig
hier rasten; geht's ja so steil hier den Berg hinan. Stelle
nieder!« Und bei diesen Worten tritt er der Jungfrau in den
Weg.

		Trautl erschrack nicht wenig, als der Mann so rasch, mit der Axt
in den Händen, aus dem Gebüsche heraus vor sie hintrat.

		»O Gott! Das ist gewiss der Mann, von dem man heute auf dem
Markte sprach. Mutter Gottes, heiliger Schutzengel, heiliger
Joseph, steht mir bei!«

		Das waren die schnellen Angstseufzer der Trautl zum Himmel
hinauf.

		»Lass mich gehen!« sagte Trautl mit zitternder Stimme zu Naz.
»Meine Mutter erwartet mich, ich bin so schon spät auf dem Wege –
sie wird um mich besorgt sein.«

		»O, wegen der Mutter,« erwiderte Naz, in ein widriges Gelächter
ausbrechend, »hat's nichts zur Sache; wegen einer halben Stunde
wird sie wohl etwa nicht sterben. Ich will Dir den Korb vom Kopfe
nehmen!«

		[bookmark: page168] Er
legte während der letzten Worte die Axt bei Seite und riss der
Trautl schnell den Korb vom Kopfe herunter, da sie es gutwillig
nicht thun sondern ihre Schritte weiter setzen wollte; dann ergriff
er sie an beiden Armen und hielt sie fest. Obwohl Trautl stark und
rüstig war, so war sie doch zu jung, um einem Manne im besten Alter
gewachsen zu sein, einem Manne, der noch dazu vom genossenen
Branntwein stark aufgeregt war; – vergebens war ihr Ringen, sich
den Händen des Wüstlings zu entwinden.

		Nun begann ihr der schreckliche Mann die schändlichsten Anträge
zu machen und Dinge zu sagen, über die Trautl's Haare sich
sträubten und ihre Wangen wie mit Blut übergossen wurden. Bald
sagte Naz Schmeichelworte, bald bat er, bald drohte er. Trautl aber
hielt sich die Ohren zu, sie wollte fliehen, sie rang mit dem
Manne, aber der Tiger ließ sie nicht aus seinen Krallen.

		»Ach, lass mich doch!« rief flehend und weinend Trautl. »Lass
mich armes Mädchen, ich bitte Dich durch alles, was Dir heilig ist.
Wie? Hast Du denn gar keinen Tropfen menschlichen Gefühles in
Deinem Herzen? Ist alle Scham und Gottesfurcht in Dir erstorben?
Fürchtest Du nicht den allmächtigen, rächenden Gott, dessen Blicke
auch hier in dieses Waldesdunkel eindringen? Ja, er – er sieht
Dich! Jesus, Maria und Josef, steht mir bei!«

		»Lass Deine Allfanzereien!« sagte Naz. »Umsonst rufst Du Deinen
Gott und alle Deine Heiligen an, meinen Armen entreißen sie Dich
nicht. Ich sage Dir, entweder fügst Du Dich meinem Willen aus
freien Stücken oder aber, Du wirst Dich fügen müssen! Ich zwinge
Dich!«

		»Nein, nein! Ich will nicht – in Ewigkeit nicht, so lange ich
noch einen Tropfen Leben in mir habe!« rief Trautl. »Ich will mich
wehren gegen Dich, solange ich kann und sollten meine Leibeskräfte
zu schwach sein, so soll noch der [bookmark: page169] letzte Hauch meiner scheidenden Seele
sagen: Nein, nein! – ewig nein!«

		»Dann werde ich Dich umbringen!« sagte Naz. »Da liegt die Axt,
mir entkommst Du heute nicht mehr; entweder fügst Du Dich oder ich
schlage Dich todt!«

		»Nein, nein!« rief Trautl jammernd und sich bemühend,
auszureißen. »Hilfe! – Hilfe! Ist denn niemand da?«

		Die Arme rief, so laut sie konnte, aber ihre Stimme verhallte in
dem Walde, ihre Genossin war schon zu weit das Thälchen gegen
Tulfes hinaufgekommen. Trautl's Hilferufe erreichten deren Ohr
nicht mehr.

		Und so rang nun Trautl mit dem fürchterlichen Naz mehr denn eine
Viertelstunde, es war der Kampf des Engels der Unschuld mit dem
höllischen Drachen. Gewaltig wehrte sich Trautl. Naz konnte über
die mit Gottesstärke ausgerüstete Jungfrau nicht Meister werden;
schon war der Schnee ringsherum im Kampfe zertreten und umgewühlt.
Oft schon glaubte Trautl sich entwunden zu haben, aber neuerdings
stürzte das Ungeheuer auf sie los wie ein Sperber auf das wehrlose
Vögelein.

		Endlich verwandelte sich Nazens unreine Lust in fürchterlichen
Grimm und Hass gegen Trautl. Ihr hartnäckiger Widerstand hatte ihn
aufgebracht.

		»Jetzt schlage ich Dich todt, alberne Metze!« brüllte er. »Es
ist mein letztes Wort! Willst Du?«

		»Nein – nein! Hilfe! Hilfe!« rief Trautl. »Jesus, Maria und
Josef, heiliger Schutzengel, helft mir doch standhaft zu sein!
Schlag zu, herzloser, schändlicher Mann – ich fürchte den Tod
nicht; denn lieber sterben als eine solche Sünde begehen!«

		»Da hast Du eines!« rief Naz erbost, ihr mit dem eisernen
Schlagringe, den er am rechten kleinen Finger trug, einen
gewaltigen Schlag auf das Haupt versetzend. Das [bookmark: page170] Blut rieselte aus der
Wunde, Trautl taumelte ob der gewaltigen Erschütterung.

		»Nein, nein!« rief sie, »ach, Jesus, Maria, helft mir! Nein,
nein!«

		Und Naz, im höchsten Grade erbittert, holte zu einem noch
gewaltigeren Streiche auf das Haupt aus. Der hatte recht
getroffen.

		Trautl stöhnte: »Jesus – Ma – ri – a! – –« und sank ohnmächtig
und bewusstlos zu Boden.

		Da lag nun die zerknickte, schöne, jugendliche Rose als geistige
Siegerin vor Naz mit geschlossenen Augen und nur hie und da zu
einem langen Athemzuge aus tiefer Brust ausholend. Das Blut strömte
aus beiden Wunden wie rothe Bächlein reichlich heraus.

		Naz ist selbst entsetzt über das, was er gethan hatte, seine
Seele durchfährt ein Schauder. – Es war geschehen; er konnte es
nicht mehr ungeschehen machen! Eine Stimme sprach in seinem Innern:
»Sieh' an das arme Mädchen, wie elend es daliegt! Lass ihr das
Leben, sie wird sich erholen! Flieh' schnell von hier!«

		»Aber was dann?« flüsterte der Teufel ihm zu; »wird man sie hier
nicht antreffen? Wird sie, zum Leben gekommen, wohl schweigen? Das
wird sie nicht – es muss ruchbar werden. Und dann wird man dem
Thäter nachforschen. Sie wird Dich kennen und dann, Naz, – bist Du
verloren! Sie muss stumm gemacht werden – stumm für immer, dann hat
sie ausgeredet! Weiß ja niemand, wer sie gemordet – niemand ist da
herum. Und ihr Bäume – ihr wäret wohl Zeugen, aber eurer
Verschwiegenheit kann ich sicher sein.«

		Das war der zweite Gedanke, der zweite Entschluss des
entsetzlichen Mannes. Die Stimme der Menschlichkeit, kaum
aufgetaucht, erstarrte schnell wieder in seinem Herzen, es war nur
ein aufloderndes Flämmlein gewesen.

		[bookmark: page171] Naz
hebt die Axt vom Boden auf, schwingt sie, sich über das Mädchen
beugend, in der Luft, es zischt zwei Mal, ein durch Mark und Bein
gehender Ton lässt sich hören, die Schneide der Axt war zwei Mal
durch die dichten Haare und die Hirnschale Trautl's gedrungen. Ein
Beutel mit dem Markt-Erlöse Trautl's liegt am Boden neben ihr. Da
erwacht noch Nazens Habsucht. Es ist etwas zu einem Glas
Branntwein; er hebt den Beutel auf und steckt ihn zu sich. – Ein
schnöder Lohn für ein so entsetzliches Verbrechen!

		Naz nimmt nun sein Mordinstrument über die Schulter und blickt
nochmals nach der Trautl, ob sie genug habe.

		Die Märtyrin der Unschuld zuckt noch ein paar Mal – dann nicht
mehr. Sie hatte genug, sie war stumm gemacht.

		Naz eilte dann fort von der ihm nun unheimlich gewordenen
schauerlichen Einsamkeit, nachdem er noch vorher im nahen Bächlein
von seiner Axt die Blutspuren weggewaschen hatte. Doch, Naz, wasche
nur, so oft Du willst! Einer hat es gesehen, vor diesem verwischt
Du die Blutspuren nicht, er weiß die Blutstropfen selbst aus dem
Wasser herauszufinden, jener, der gesagt bat: »Leben für Leben!« Es
wird Dir ebenso ergehen, wie es dem von Dir verlachten
Glockengießer vor nahezu 200 Jahren ergangen ist!

		Naz ist auf dem Wege nach Hall. Während er dahineilt, fällt ihm
plötzlich ein, dass er doch nicht mit leeren Händen in die Stadt
hineingehen dürfe. – Es könnte auffallen, wenn er blos mit der Axt
auf der Schulter dem Münzerthore zuschreite, aus dem gerade zur
jetzigen Stunde die neugierigen Marktweiber daherkommen. Der Mörder
schlägt nun, wie vor seiner ersten Heimkehr, ein Bäumlein um und
begibt sich mit diesem gestohlenen Gute der Stadt zu.

		*

		[bookmark: page172] O,
wie schauerlich und traurig ist es jetzt in der Waldeinsamkeit
droben. Trautl liegt leblos da, ihre einst so schönen Haare hängen
aufgelöst und mit Blut überklebt über das Antlitz herab. Man sieht
in ihre Wunden tief hinein. Ihr wie Wachs bleiches Antlitz lächelt
wehmüthig. Ihre rechte Hand hält sie über ihr Herz, gleichsam es
dem ewigen Bräutigam zum Opfer bringend. Die Vögel im Walde
verstanden wohl nichts von der schrecklichen That, die hier
vorgieng. Sie singen munter ihre Liedchen in den Wald hinaus.
Hätten sie es begriffen, was hier geschehen, so wären sie gewiss
nicht so munter durch die Zweige gehüpft, noch weniger hätten sie
gesungen.

		Arme Trautl, Du liegst hier verlassen da! Du lebst noch – was
geht in Deinem Geiste vor? Fürchte dich nicht, Du bist glücklicher
als dein Mörder, der jetzt über den Berg hinabläuft. Sieh', wie ihn
seine Leidenschaften und sein Gewissen hinabpeitschen. Ringe noch,
tapfere Jungfrau, ringe im Geiste, die Engel beschützen Deinen
Leib, dass Dir nichts mehr geschehe! Du hast Dir die Worte deines
Bräutigams wohl zu Herzen genommen: »Fürchtet nicht die, welche
wohl den Leib, die Seele aber nicht tödten können. Fürchtet
vielmehr den, der Leib und Seele in die Hölle werfen kann!«

		Du hast schon überwunden, nur eine Weile noch dauert Dein
Leiden! – Siehst Du, der Herr winkt Dir schon und reicht Dir die
Lilie und die Palme dar. Siehst Du, wie Dir die heil. Jungfrauen
schon entgegen geben! Siehst Du, wie Dir Deine Leidensschwester,
die heilige Agnes, zulächelt und der sel. Anderle auch! Dein Haupt
brennen freilich jetzt gar schauerliche Wunden und Deine Zunge
klebt starr vor Durst an dem Gaumen. O, denke an den Herrn auf dem
Kalvarienberge! Er hat kein einziges Wassertröpfchen bekommen, als
er am Kreuze rang und schmachtete.

		*

		[bookmark: page173] »Was
doch heute die Trautl hat?« sprach die Mutter am Angererhofe droben
zu ihren Leuten, denen sie eben das Mittagessen auf den Tisch
setzte. »Es ist schon elf Uhr und noch ist sie nicht da! Es wird
ihr doch auf dem Heimwege nichts geschehen sein – ich habe Kummer!
Wenn sie die Essglocke über den Wald hinabschallen hörte, wird sie
doch ihre Schritte verdoppelt haben! Um diese Zeit war sie sonst
immer lange schon da.«

		Allen im Hause wurde etwas bange um Trautl, das Essen wollte
nicht recht behagen, weil sie nicht da war. Bei jedem Geräusche
lief die Mutter zur Hausthüre, um die Trautl kommen zu sehen. Diese
kam aber nicht – und noch nicht, und doch war man schon vom
Mittagtische aufgestanden.

		»Wir werden ihr entgegengehen müssen, um zu sehen, wo sie ist!«
sprach wieder die Bäurin. »Doch horcht! Jetzt kommen eilige
Schritte den Wald herauf. Wie Trautl läuft! Sie will gewiss das
Versäumte nachholen. Gott sei Lob! – Doch nein, das ist sie nicht,
das ist ja das Plattnermädl vom Kleinberg oben. Wie es läuft und
verstört aussieht!«

		»Was hast Du denn, dass Du so rennst?« redete nun die
Angererbäurin das in voller Angst daherlaufende und keuchende
Mädchen an. »Bist Du unserer Trautl nicht begegnet?«

		Lange konnte das Mädchen nicht zu Athem und zur Sprache kommen.
Es musste sich am Brunnen niedersetzen. Endlich kamen ihm die
abgebrochenen Worte von den Lippen:

		»O, entsetzlicher Anblick! – Da drunten am Freudenbächlein – ist
eine Jungfrau wie eure Trautl – o, welche Wunden – wie blutig! –
Als ich zu ihr kam und sie sah – schlug sie noch die Augen auf und
schaute mich groß – wie bittend – an! Dann schloss sie ihre Augen
wieder. Ich flog da herauf! – Drunten, gerade neben dem Wege liegt
sie. – – O, heilige Mutter Maria, dieser Anblick [bookmark: page174] schwebt mir mein ganzes
Leben lang vor! – Vielleicht lebt sie noch!«

		»Wie?« rief die Angererbäurin aus. »Es wird wohl nicht meine
Trautl sein. O, Gott! Das kann nicht sein!«

		Und sie und alle Hausbewohner, die nur gehen konnten, stürzten
nun mit eiliger Hast den Waldpfad hinab; die vorgehaltenen Messer
von hundert drohenden Mördern hätten sie nicht erschreckt.

		»Die Trautl – die Trautl!« jammerte in einemfort die von
unnennbarer Angst getriebene Mutter – sie war allen voran. Schon
hört sie das Bächlein rauschen, schon sieht sie etwas seitwärts am
Wege liegen. Ein Korb war es. Schnell schweift der Mutter Blick
ringsumher.

		»O, Gott! Sie ist's – sie ist's! Da ist sie!« und halb
wahnsinnig vor Schmerz stürzt sich die Mutter über ihre entsetzlich
entstellte Tochter. »Trautl! Trautl!« ruft sie. »Oeffne die Augen!
Deine Mutter ist da! Hörst Du mich nicht? Lebst Du nicht mehr? O,
Trautl, meine Trautl, nur einmal noch öffne die Augen, dann will
ich gerne mit Dir sterben! – Ach, das Kind regt sich nicht mehr –
es ist schon todt!«

		Und nun legt sie ihr Ohr an Trautls Mund, es ist ihr, als ob sie
noch warmen Hauch verspüre. – Jetzt entwindet sich ein schwerer
Seufzer aus Trautl's Brust.

		»O Gott! Sie lebt doch noch. O Gott! Wie will ich Dir danken,
wenn sie wieder zu sich kommt!«

		So ruft wiederum die Bäurin. – Welches Jammerbild, als nun alles
vom Angererhofe händeringend um die Trautl herumstand.

		»Was steht Ihr da?« sprach nun Trautl's Mutter zu den Männern.
»Holt doch einen Schlitten oder sollst etwas herab, worauf wir sie
nach Hause bringen können und schnell laufe einer hinab nach dem
Chirurgen in Hall, vielleicht ist sie zu retten. Ein anderer hole
den Pfarrer!«

		[bookmark: page175] Man
wusch so schonend wie möglich das Blut von den Wunden und stillte
das Rinnen desselben, so gut es gehen wollte, und nahm alles her,
was zum Verbande dienen konnte; doch Trautl rang ja schon mit dem
Tode. Sie röchelte – ihre Sinne, ihre Sprache wollten nicht
wiederkehren. – Endlich kam ein Schlitten, an dem ein Ochs gespannt
war, vom Angererhofe herab, ein Strohsack war darauf gelegt und
auch Linnen zum Verbande hatte man mit herabgebracht.

		Trautl wurde nun mit der größten Sorgfalt auf den Schlitten
gelegt, um ihr ja nicht wehe zu thun. Langsam – langsam gieng es
nun den Berg hinan. Ach! – Das war eine traurige Heimkehr!

		Vor sieben Stunden stand die Jungfrau noch frisch und gesund im
Kreise ihrer Lieben; jetzt ist es aus mit ihr! Als sie gieng, war
sie noch ein Mädchen, so schön wie eine aufknospende Rose im
Frühling, jetzt ist sie schrecklich entstellt, fast nicht mehr zu
erkennen.

		Das Haus der Ruhe und der christlichen Freude war zu einem
Trauerhause geworden, alles jammerte. Selbst die Augen der sonst so
harten Knechte blieben nicht trocken; sie hielten das Mädchen für
einen Engel im Hause.

		Endlich ist man nach langsamer Fahrt auf der Höhe beim Hause
angekommen. Über die Schwelle, über welche heute noch Trautl
frischen Fußes hinausgetreten, wird sie nun fast als Leiche
hereingetragen.

		»Trautl! Trautl!« jammern die Geschwister. »Trautl! O liebe
Trautl!« jammern die Eltern und das Hausgesinde.

		Eben läutet es zwölf Uhr von Tulfes herüber, Trautl ist wieder
heimgekehrt, aber das war ein Heimkehren, welches in der Frühe wohl
Niemand geahnt hätte. – Keinem war es eingefallen, zu fragen, warum
und von wem Trautl in einen solchen Zustand versetzt worden sei.
Man hatte nicht Zeit, um den Thäter zu fragen. War ja, Trautl
womöglich noch [bookmark: page176] zu retten, der heißeste Seelenwunsch, der
einzige Gedanke aller, darum war auch alles um Trautl vollauf
beschäftigt, jeder wollte ihre Schmerzen lindern, sie den Armen des
Todes entreißen helfen. – So lag nun Trautl in der Stube, wo einst
ihre Wiege gestanden war. Die Mutter hielt, den Auslauf des Blutes
zu hindern, ihre Hand über die größere Wunde, welche drei Zoll lang
und einen halben Zoll breit war.

		Tief betrübte Mutter, merkst Du denn nicht, dass all Dein Mühen
vergebens ist; denn diese Wunde hat das Gehirn tief verletzt, Deine
Tochter ist unrettbar verloren! Nur ein Wunder des Himmels könnte
sie noch retten, aber Gott will sie ja bei sich haben, die Blume
ist für seinen Garten bestimmt! Und doch will die Mutter nicht
glauben, dass es so schlimm mit ihrer Tochter steht. Sie heftet von
Zeit zu Zeit ihren Blick auf Trautl's Augen. – Diese bleiben aber
geschlossen. Dann schaut die Bäurin wieder, ob der Mund sich nicht
öffne und ihr den süßen Namen »Mutter!« nochmals zuflüstere. – Wohl
öffnet sich Trautl's Mund, aber nur, um zu röcheln. Selbst diesen
in's Herz schneidenden traurigen Ton wollte die Mutter als Antwort
Trautl's ansehen, sie wollte etwas herausverstanden haben, aber es
war nichts; das Röcheln dauerte in gleichmäßig rasselndem Tone
fort.

		Trautl sprach nichts! – Es war nur das unverständliche,
schreckliche Röcheln, das als Vorbote dem herannahenden Tode
vorausgeht. – Doch wir wollen der Mutter den Glauben und die
Hoffnung nicht nehmen, ihr liebes Kind gerettet zu sehen; denn in
der ärgsten Noth klammert sich ja der Mensch an das kleinste
Faserchen der Hoffnung, besonders eine Mutter, wenn es ihrem
Lieblinge gilt. Wir aber kennen das Ding besser! Wir haben für
Trautl keine Hoffnung mehr, unser Wunsch ist nur: Wenn Trautl doch
bald erlöst wäre! – Aber der Herr hat überall, von Ewigkeit her,
seine Grenze und sein Maß gestellt. Trautl musste 35 Stunden lang
leiden. Ihre Krone war noch nicht vollkommen ausgeziert. [bookmark: page177] Für jede
Leidensminute wurde derselben eine neue Perle eingefügt! O, ganz
übersäet wurde die Krone von Himmelsperlen. Aber es wäre doch um
eine einzige Fehlende ewig schade gewesen!

	
		
		IV. Kapitel.

Trautl's Heimgang in den Himmel

		Der Bote kommt zum Arzte in Hall und erzählt ihm, was droben im
Volderwalde sich zutrug, wie des Angerers Trautl übel zugerichtet
dort gefunden worden sei und wie sie nun dem Tode nahe in ihrer
Heimat läge. Er bittet den Arzt, schleunigst hinaufzukommen, die
Mutter sei fast außer sich vor Schmerzen, er habe nun alles
berichtet.

		Der Arzt hieß den Boten ein wenig warten. Er sagte, er habe,
bevor er mit ihm fortgehen könne, noch irgendwo vorzusprechen,
werde aber bald zurückkommen. Das wollte dem Boten nicht recht
gefallen, da die Sache nach seinem Dafürhalten keinen Aufschub
litt.

		Doch der Arzt wußte schon, was seines Amtes war. Er gieng zum
Landrichter hin und erzählte dort, welche Anzeigen von einem
schrecklichen Verbrechen vorlägen, und nicht fünf Minuten dauerte
es, da war die Gerichts-Untersuchungs-Commission bereits
zusammengestellt. Der Bote wurde abgeholt, er sollte den Führer
machen.

		Als der Bursche nun so viele Herren beisammentraf, da schüttelte
er bedenklich den Kopf und sagte: »So viele Doktoren gehen mit
hinauf? So viel habe ich nicht zu rufen; ich meine, es thät's schon
Einer, höchstens Zwei, sonst wird die Trautl schnell zu todt
geschunden.«

		[bookmark: page178] Die
Herren lächelten ob des Boten Einfall, sie sagten ihm, er möchte
nur mitkommen, man thue der Trautl gewiss nichts zu Leide. Ihm eine
ausführliche Erklärung zu geben, nahm man sich nicht Zeit. Bei der
beschlossenen Untersuchung lag an Schnelligkeit gar viel. Durch das
Versäumen eines einzigen wichtigen Augenblickes kann die Entdeckung
des Thäters sehr erschwert werden. Vielleicht bekommt Trautl noch
die Sprache, wenn auch nur auf ein paar Augenblicke, das genügt
schon. Man kann dann womöglich erfahren, wer an ihr das Verbrechen
begangen hat.

		Schnell wie ein Lauffeuer verbreitete sich in Hall die Kunde der
That, besonders da man die volle Gerichtscommission durch die
Gassen der Stadt dem Münzerthore zueilen sah. – Der Bote gierig
voraus.

		Schon um zwei Uhr nachmittags waren die Gerichtsherren am Orte
der Blutthat. Alle Fußtritte im Schnee wurden dort genau angesehen.
Die zurückgelassenen Spuren von Blut und vom verspritzten Gehirn
und überhaupt alles, was nur Bedenkliches dort war, wurde aufs
sorgfältigste in Augenschein genommen. – Doch schauen wir uns
wieder um Trautl um; wir müssen noch ihre letzten Stunden
betrachten!

		*

		Kaum hatte der Pfarrer von Tulfes die traurige Nachricht
erhalten, wie es seinem liebsten Pfarrkinde ergangen war, da eilte
er mit dem heiligen Oele hinaus zum Angererhof. Schweißtriefend
trat er ein in das Haus des Jammers.

		»Der Pfarrer! – Der Pfarrer!« heißt es wie aus einem Munde, die
Mutter blickt auf und ihr kommt es gerade vor, wie wenn jetzt ein
helfender Engel eingetreten wäre. Unverweilt tritt der Pfarrer an
das Lager der Trautl und als er auf den ersten Blick ihren
gefährlichen Zustand erkannte, da flüsterte er ihr in's Ohr:
»Trautl, ich – dein [bookmark: page179] Pfarrer – bin da. Bereue im Herzen alle
Sünden Deines Lebens aus Liebe zu Gott; dann will ich Dir die hl.
Oelung geben. Trautl, wenn Du mich verstanden hast, so gib mir ein
Zeichen.«

		Und seht, welch' wunderbare Macht jene Stimme ausübte, die so
oft zur Seele Trautls gesprochen hat; diese Stimme rief die
zerstreuten Seelenkräfte Trautl's wieder zusammen. Die Jungfrau, zu
deren Herz die Stimme der eigenen Mutter nicht gedrungen war,
lauschte auf die Worte des Pfarrers, diese waren ihr so
wohlbekannt, so heimisch und hatten die innersten Saiten ihrer
Seele berührt und dort angeklungen. Trautl raffte alle ihre noch
vorhandenen Kräfte mit großer Anstrengung zusammen. Sie hörte auf
zu röcheln – dann aber öffnete sie langsam die Augen und blickte
den Pfarrer so seelenvoll, so ergeben, so hold und mild an,
gleichsam wie mit einem Blicke schon aus der Ewigkeit herüber.

		»Ich habe Euch verstanden, mein Seelenhirt!« sagte dieser Blick,
»ich bin unschuldig; ich gehe nun hin in die Ewigkeit, in ein
besseres, besseres Leben! Lebt wohl, – kommt nach!«

		Dieser Blick war ein langer Blick, ein Blick voll des Himmels!
Dann aber schloss Trautl wieder sanft lächelnd die Augen – es war,
als ob sie sich anstrengte, den Mund zum Beten zu bewegen; der
Pfarrer gab ihr inzwischen die hl. Lossprechung. – Dann aber kam
wieder das traurige Röcheln. Der Pfarrer ertheilte der Sterbenden
die letzte Oelung.

		Ob Trautl im Herzen dies hl. Sacrament noch mitgemacht hat, das
weiß der Himmel; dem Anscheine nach war sie für die äußere Welt
unempfindlich; aber oft scheint es so und doch hört der Sterbende
alles.

		Wie weinten alle Anwesenden, als der Pfarrer an Trautl die hl.
Oelung vornahm und ihr auch den Sterbeablass [bookmark: page180] gab. Die hl. Wegzehrung
getraute er sich nicht, ihr zu reichen, da er fürchtete, Trautl
möchte sie nicht mehr hinunterschlucken können.

		Die Mutter hatte Trautl's seelenvollen Blick auch gesehen, sie
war ganz in deren Nähe. Sie hatte daraus gelesen, dass ihr Kind
schon mit einem Fuße im Himmel stehe. Sie glaubte diesen Blick in
die Worte deuten zu können:

		»Mutter, lass mich von hinnen ziehen, halte mich nicht zurück!
Was soll ich noch länger in diesem elenden Jammerthale! Vergönn'
mir den Himmel! Ja – dort sehen wir uns wieder! Lebe wohl, – sage
das allen!«

		Und so musste es denn sein, die Angererbäurin sollte das Opfer
ihres Kindes bringen. Sie sprach auch bei sich voll Ergebung:
»Vater, kann es nicht sein, dass der Kelch vorübergehe, ohne dass
ich ihn trinke, so geschehe Dein Wille!«

		Darauf wurde sie immer ruhiger. Betend kniete sie an dem
Schmerzenslager ihres Kindes. An den Arzt dachte sie nicht
mehr.

		Da treten fünf Herren in die Stube – es ist die
Gerichtscommission. Die Angererbäurin erschrickt zuerst, doch als
sie erfährt, warum diese hier sind, beruhigt sie sich. Der Pfarrer
und die übrigen Anwesenden entfernen sich aus der Stube und lassen
die Herren mit der Mutter allein bei Trautl. Die Bäurin war
dageblieben, um etwa nöthigen Beistand zu leisten. Als die
Gerichtscommission eintrat, war es zwei ein halb Uhr
nachmittags.

		Trautl war nicht bei Bewusstsein, als die Gerichtsmänner die
Wunden untersuchten. Die Herren verfuhren mit möglichster Schonung,
da sie die mit dem Tode ringende arme Jungfrau nicht quälen
wollten. Nach geendigter Untersuchung lautete das Urtheil der
Aerzte bei der großen Wunde auf absolut tödtlich. (So drückt sich
das Gericht aus bei Wunden, die unvermeidlich den Tod
herbeiführen.) – [bookmark: page181] Das hatte Trautl's Mutter wohl nicht
verstanden, sonst wäre es ihr wie ein Dolchstich ins Herz
gefahren.

		Als die vorläufige Untersuchung der Wunden beendet und andere
nothwendige Erhebungen gemacht waren, entfernte sich das Gericht;
denn es hatte heute noch die Hände voll zu thun. – Nun war ja die
Hauptsache, den Thäter herauszufinden. Als der Pfarrer die Herren
Gerichtsärzte vor ihrem Fortgang fragte, wie lange noch nach ihrer
Ansicht der Todeskampf Trautl's dauern werde, erhielt er zur
Antwort: »Höchstens bis morgen macht sie es, länger nicht mehr,
vielleicht geht sie schon diese Nacht. Eine Stadtnatur wäre diesen
Leiden schon längst erlegen.«

		Der Pfarrer hatte damit genug gehört. Er beschloss, mit seinem
Cooperator an Trautl's Sterbelager ununterbrochen Wache zu halten.
Trautl sollte in ihrem letzten Kampfe keinen Augenblick ohne
priesterlichen Beistand sein.

		Das ganze Dorf Tulfes nahm innigen Antheil an den Leiden der
Trautl und des Angererhofes; so mancher gieng hinüber zum
Judenstein, um für die Erlösung Trautl's bei dem unschuldigen
Märtyrlein zu beten. War es doch sonderbar! Kaum eine halbe Stunde
von dem Grabe des sel. Anderle entfernt, sollte eine zweite
Märtyrin der Unschuld ihm nach 354 Jahren nachfolgen. Hatte das
Anderle sich diese reine Lilie als Nachfolgerin ausersehen und sich
nacherbetet? Fast scheint es so. – –

		*

		Der 24. März, der Vorabend des Festes Mariä Verkündigung – ein
Freitag – brach an. Die ganze vorhergegangene Nacht hindurch war
Trautl bewusstlos und im Kampfe dagelegen.

		Der Tag schleicht träge dahin. Wie mit bleiernen Füßen wandern
die Minuten und Stunden durch den unsichtbaren Zeitenraum.

		[bookmark: page182] Der
Zustand Trautl's änderte sich von früh morgens bis zum
Sonnenuntergang nur wenig. Endlich werden die Pulse der Sterbenden
unregelmäßiger. Sie zucken bald in einzelnen leisen Schlägen, bald
wieder mit krampfhaften, wilden Fiebern durch die Adern. Das
Röcheln unterbricht sich von Zeit zu Zeit. Der Athem bleibt oft
lange aus, kommt dann wieder, um bald neuerdings lange auszusetzen.
– Schon rückt die zweite Leidensnacht heran – es schlägt sieben,
acht, neun Uhr. Da geht plötzlich in dem Gesichte Trautl's eine
merkliche Veränderung vor. Das Antlitz wird länger, die Nase
spitziger, eine Thräne fließt aus dem linken Auge Trautl's – das
Röcheln hört auf. – Trautl holt noch einen tiefen – tiefen Athemzug
– dann wird es still. Nichts regt sich mehr an der Jungfrau. – Doch
nein – noch ein Athemzug – dann lässt Trautl ihr Haupt nach links
sinken. Alle in der Stube richten die Augen auf die Sterbende. Man
erwartet noch einmal, dass sie athme – man wartet lange – doch
Trautl bleibt ruhig liegen. Sie ist bereits in dem Herrn aufgelöst,
– sie ist für diese Welt – nicht mehr, sie hat ausgelitten! Gott
sei Lob und Dank!

		Als der Pfarrer das Unterbrechen des Röchelns an Trautl bemerkt
hatte, ließ er die geweihte Kerze anzünden und er betete, mit der
Stola um die Schultern, die Gebete der Kirche für die
Sterbenden:

		»Ziehe hin, christliche Seele, von dieser Welt im Namen des
allmächtigen Gottes, des Vaters, der Dich erschaffen, im Namen Jesu
Christi, des lebendigen Gottessohnes, der für Dich gelitten hat, im
Namen des heiligen Geistes, der in Dir ausgegossen worden ist!«

		Ja, freilich, in diesem Namen will Trautl's Seele ausziehen; sie
hört die Stimme des rufenden Bräutigams, der zur Hochzeit
kommt.

		»Ziehe hin,« fährt der Pfarrer fort, »im Namen der Engel und
Erzengel, im Namen der Throne und Herrschaften [bookmark: page183] im Namen der
Fürstenthümer und Gewalten, im Namen der Cherubim und Seraphim, im
Namen der Patriarchen und Propheten, im Namen der heiligen Apostel
und Evangelisten, im Namen der heiligen Märtyrer und Bekenner, im
Namen der heiligen Mönche und Einsiedler, im Namen der heiligen
Jungfrauen und aller Heiligen Gottes. Heute schon sei Dein
Aufenthalt im Orte des Friedens und Deine Wohnung im heiligen Sion,
durch ebendenselben Christum, unsern Herrn. Amen!«

		»Ja!« spricht die Seele Trautl's. »Ich ziehe aus dieser Welt,
ich will hinziehen ins himmlische Vaterland!«

		Der Pfarrer betet weiter:

		»Liebste Schwester! Deiner Seele möge bei ihrem Ausgange aus dem
Leibe entgegenkommen der glänzende Chor der Engel. Es soll Dich
empfangen die Schar der Apostel, unserer Richter. Es begegne Dir
das siegreiche Heer der weißgekleideten Märtyrer; die
lilientragende Schar der leuchtenden Bekenner umgebe Dich, der Chor
der jubelnden Jungfrauen nehme Dich in seine Mitte und die Umarmung
der seligen Ruhe im Schoße der Patriarchen halte Dich umschlungen
und Jesus Christus erscheine Dir mit seinem holden und hehren
Angesichte. Er lasse Dich unter jenen ewig weilen, die ihn im
Himmel umgeben!«

		Trautl's Seele: »Sie kommen schon alle, mich abzuholen,
ich sehe sie. O, wie schön sind sie, wie überaus schön ist Jesus
Christus, mein Herr und Heiland!«

		Pfarrer: »Du sollst nicht kennen lernen, was in den
Finsternissen schreckt, was in den Flammen knirscht, in den Qualen
peinigt!«

		Trautl's Seele: »Das werde ich nicht an mir erfahren,
ewig nicht!«

		Pfarrer: »Es weiche der abscheuliche Satan mit seinen
Gesellen; wenn Du in Begleitung der Engel daherkommst, zittere er
und fliehe hinab in den schrecklichen Abgrund [bookmark: page184] der ewigen Nacht. Gott
erhebe sich und seine Feinde sollen zerstreut werden, sie sollen
fliehen vor seinem Angesichte! Wie der Rauch verschwindet, sollen
sie vergehen. Gleich dem Wachse, das vor der Flamme schmilzt,
sollen die Sünder vor Gottes Angesicht verzehrt werden!«

		Trautl's Seele: »Der böse Feind getraut sich nicht mir zu
nahen, er zittert – er flieht heulend in den schrecklichen
Abgrund!«

		Der Pfarrer betet: »Nimm auf, o Herr, Deine Dienerin in
den Ort jener Seligkeit, den sie von Deiner Barmherzigkeit erhoffen
soll!«

		Seele: »Amen!«

		Pfarrer: »Bewahre, o Herr, die Seele Deiner Dienerin vor
allen Gefahren des Unterganges in der Hölle und den Banden der
ewigen Strafen und allen Drangsalen.«

		Seele: »Amen!«

		Pfarrer: »Bewahre, o Herr, die Seele Deiner Dienerin, wie
Du den Henoch und Elias vor allgemeinem Sterben bewahrt hast!«

		Seele: »Amen!«

		Pfarrer: »Errette, o Herr, die Seele Deiner Dienerin, wie
Du Noe vor der Sündflut gerettet hast!«

		Seele: »Amen!«

		Pfarrer: »Befreie, o Herr, die Seele Deiner Dienerin, wie
Du Job von den Leiden befreit hast!«

		Seele: »Amen!«

		Pfarrer: »Errette, o Herr, die Seele Deiner Dienerin, wie
Du Loth aus Sodoma und den Feuerflammen gerettet hast!«

		Seele: »Amen!«

		Pfarrer: »Befreie, o Herr, die Seele Deiner Dienerin, wie
Du den Daniel aus der Löwengrube befreit hast!«

		Seele: »Amen!«
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Pfarrer: »Errette, o Herr, die Seele Deiner Dienerin, wie Du
Susanna vor fälschlicher Beschuldigung gerettet hast!«

		Seele: »Amen!«

		Pfarrer: »Und wie Du die sel. Thekla, Deine Jungfrau und
Märtyrin, von drei der grausamsten Qualen befreit hast, so wollest
Du auch die Seele dieser Deiner Dienerin befreien, und sie mit Dir
an den himmlischen Gütern Antheil nehmen lassen!«

		Seele: »Amen!«

		So betete der Pfarrer die Kirchengebete für die sterbende
Trautl, dann bückte er sich prüfend über dieselbe. – Sie war todt.
– Hierauf betete er weiter: »Kommet zu »Hilfe, ihr Heiligen Gottes.
Kommet entgegen, ihr Engel »des Herrn, nehmet auf ihre Seele und
bringt sie hin vor »das Angesicht des Allerhöchsten! Herr, gib ihr
die ewige »Ruhe und das ewige Licht leuchte ihr! Herr, lass sie
ruhen »im Frieden! Amen. Dir, o Herr, empfehlen wir die Seele
»Deiner Dienerin, damit sie, nachdem sie der Welt nun abgestorben
ist, ganz Dir lebe. Was sie aus menschlicher »Schwachheit in ihrem
Leben hier gesündigt hat, verzeihe »ihr gnädigst nach Deiner
unendlichen Barmherzigkeit, durch »Christus, unsern Herrn!
Amen!«

		Dann besprengte er die Leiche mit Weihwasser, verrichtete mit
den Anwesenden noch fünf »Vater unser« und »Ave Maria« und schloss
mit dem Glaubensbekenntnisse und nochmaligem Friedenswunsche.

		Während dieser schönen Gebete blieb kein Auge trocken, kein Herz
ungerührt.

		Dulderin! Du bist nun wahrhaft heimgegangen und wie schön bist
Du in Deinem Heimgange. Ich und alle beneiden Dich um Dein
Glück!

		Der Pfarrer hielt zum Schlusse eine kurze Anrede an die
Anwesenden und legte ihnen darin ans Herz, welch' schönen Theil
Trautl erwählt habe; deren schöner Tod sei die Frucht eines
frommen, züchtigen Lebens gewesen. Nun sei sie eine [bookmark: page186] Märtyrin Christi
geworden und werde einst als solche bei der Auferstehung
glänzen.

		»Ja, nicht auf diese Welt, sondern dorthin, nach unserer wahren
Heimat, wollen wir unsere Blicke richten, dann werden wir Trautl
glückselig wiedersehen und uns nie mehr von ihr trennen.« So endete
der Pfarrer seine Rede. Er vermochte kaum die letzten Worte noch
über seine Lippen zu bringen, da übermannte ihn ein Thränenstrom,
den er lange nicht bemeistern konnte. Endlich raffte er sich auf,
sprengte nochmals Weihwasser auf Trautl und gieng dann heim zur
Ruhe, da ihn morgen schon in aller Frühe der Beichtstuhl
erwartete.

		Die Mutter Gottes war am Vorabende ihres Verkündigungsfestes
gekommen, um Trautl abzuholen von dieser Erde, damit sie dieses
Fest im Himmel feiern könne. – Das war es, was das Liebfrauenbild
in der Waldaufkapelle zu Hall drunten zur Trautl hatte sagen
wollen.

		*

		Am Feste Mariä Verkündigung selbst kam nochmals die
Gerichtscommisson von Hall heraus zum Angererhofe und nahm dort
eine eingehende Untersuchung der Wunden Trautl's vor. Man fand die
sehr dicken Haare der lieben Verstorbenen mit vielem Blut, zum
Theil auch mit Gehirn verklebt. An dem linken Seitenwandbeine des
Hauptes entdeckte man zwei tiefe Wunden, die ungefähr einen halben
Zoll von einander abstanden. Die hintere dieser Wunden hatte eine
Länge von ein und einem halben Zoll. Die vordere war nahezu drei
Zoll lang und einen halben Zoll breit und gieng durch die ganze
Hirnschale und harte Hirnhaut bis unmittelbar auf das Gehirn
selbst. Diese letzte Wunde wurde – wie bei der ersten Untersuchung
– so auch jetzt als unbedingt todbringend erklärt, zumal, da die
Hirnschale ganz gespalten und ungefähr ein Löffel voll Gehirn
verloren gegangen war. Es wurde aus der Gestalt der eben
beschriebenen Verletzungen auch mit Sicherheit erkannt, dass [bookmark: page187] beide Wunden
mit einem schneidigen Werkzeuge versetzt worden sein mussten.

		*

		Die Nachricht von der entsetzlichen That, welcher Trautl zum
Opfer fiel und die Kunde vom Tode der jugendlichen Tugendheldin
verbreitete sich mit Blitzesschnelle in der ganzen Umgebung.
Allgemeine Trauer herrschte überall, man hatte inniges Mitleid mit
Trautl und der ganzen Angerer'schen Familie, ebensogroß war aber
auch die Erbitterung gegen den noch unbekannten Thäter.

		Zu Trautl's Leichenbegängnis strömten Leute aus weit und breit
zusammen. Tulfes hatte noch nie ein Begräbnis gesehen, zu dem sich
so viele Menschen einfanden.

		Dass der Mutter und der ganzen Familie Herz tief niedergebeugt
war und dass gar vielen Thränen auf das Grab der lieben Trautl
flossen, ist leicht begreiflich. Die Familie Angerer betrug sich
aber doch christlich. Ihr Schmerz war nicht maßlos wie der der
alten und neuen Heiden. Die Religion, die Hoffnung auf ein
glückliches Wiedersehen, das Bewusstsein, dass sie nun aus ihrer
Familie ihre nächste Angehörige als Fürbitterin im Himmel hatten,
linderte den Schmerz der Angererischen.

		Die Leiche Trautl's wurde auf dem Friedhofe in Tulfes im Schoße
der Erde beigesetzt. Wenn Du, freundlicher Leser, das Grab Trautl's
besuchen willst, so wandere hin zum Gottesacker in Tulfes. Dort
wirst Du zwischen der östlichen Kirchenmauer und der Todtenkapelle
einen ansehnlichen, bläulich-grauen Marmor-Grabstein sehen, auf
welchem an der einen Seite folgende Gedenkworte angebracht
sind:

		 

		»Hier ruht die tugendhafte Jungfrau

Gertraud Angerer.

		Sie starb im 19. Jahre ihres Alters, den 24. März
1816 an den Wunden, die ihr tagsvorher am Heimwege von Hall [bookmark: page188] die Hand
eines Wüstlings schlug, weil sie lieber sterben wollte, als
sündigen.

		 

		†

		

	
In der Hand den Lilienkranz

Und die Marterpalme,

Strahlst Du nun im Himmelsglanz!

Singest Dankespsalme

Vor dem Lamm bei Gottes Thron

Mit den Seraphinen!

Möchten gleichen Siegeslohn

Wir durch Kampf verdienen!«






		Ueber diesen Worten steht ein Wappenschild, worauf man einen
Löwen und einen gepanzerten Henker erblickt. Letzterer trägt ein
Schwert an seiner Linken und ein Richtbeil in seiner Rechten.

		Rückwärts am Grabsteine liest man folgende Inschrift:

		 

		»Ihr zur Seite ruht das fünfzehnjährige Mädchen
Maria Noarin, die nach langen Leiden den Folgen ihrer Flucht
vor demselben Seelenmörder, an seinem Hinrichtungstage, den 3.
August 1816, ihm liebevoll verzeihend, starb.

		†

		

	
Glücklich bist Du, Gotteskind,

Noch dem Wolf entlaufen!

Doch Du musst die Flucht der Sünd'

Mit dem Tod erkaufen.

Nicht darf dieser Kampf Dich reu'n!

Gar kurz ist dieses Leben!

Ewig wirst Du dort Dich freu'n,

Dass Du's hast hingegeben.«






		 

		Zur Erklärung der ersteren Grabschrift sei hier angemerkt, dass
der Löwe den unbesiegbaren Heldenmuth Trautls, dagegen der
gepanzerte Henker die strafende irdische Gerechtigkeit
versinnbilden soll. Zum besseren Verständnis der letzteren
Inschrift, worin von Maria Noar, einem fünfzehnjährigen Mädchen,
die Rede ist, sei Folgendes hiehergesetzt:
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Nicht lange vor dem 23. März des Jahres 1816, an welchem die
entsetzliche Mordthat an Trautl geschah, wanderte eines Morgens vom
Erler-Hofe auf dem Tulferberg gar flink ein Mädchen herab – es war
die in der Grab-Inschrift genannte Maria Noar (Naar). Die hurtige
Wandererin trug einen Korb auf dem Kopfe und wollte nach Hall auf
den Grünzeug-Markt gehen. Sie schlug aber nicht den Weg ein, auf
welchem sich Trautl in der Frühe des 23. März zum Markte begab,
sondern stieg von ihrer Heimat zu den Gschleinshöfen herab und
wanderte dann auf der Tulferstraße dahin bis zur Säge am
Lavirenbache. Von hier schritt Maria jenseits des Baches den Pfad
hinauf, der nach Gasteig führt, von wo man dann auf kürzestem Wege
bei Taschenlehen und der Sonnenkapelle vorbei zur Haller Brücke
gelangt.

		Das Mädchen war den eben erwähnten steilen Pfad schon ein
Merkliches emporgestiegen, da trat ihm plötzlich Bugazi, von der
Hohe herabkommend, entgegen. Der Unhold griff rasch nach dem Korbe
der Maria, die auf's höchste erschrocken zur Seite sprang und wie
ein gehetztes Edelwild durch den Wald hinabflüchtete. Auf ihrer
Flucht wurde sie von Bugazi nicht verfolgt, wohl aber stieß ihr ein
Unglück zu, wodurch sie monatelang an's Krankenbett gefesselt
wurde, bis am 3. August des Jahres 1816 der Tod ihren schweren
Leiden ein Ende machte. Bei ihrem Springen über den Waldabhang
hinab strauchelte sie nämlich und zog sich durch den Fall eine
Gedärmeverwicklung zu, deren Folgen sie ins Grab brachten.

		*

		An der Stelle, wo Trautl mit dem Mörder mehr um das Leben ihrer
Seele als um das ihres Leibes tapfer gekämpft und auch das Leben
ihrer Seele dem Wütherich wirklich abgerungen hat, steht eine
einfache gemauerte Kapelle. Darin befindet sich ein ebenso
schlichtes Oelgemälde. Dieses [bookmark: page190] zeigt in der Höhe ein Bild Unserer Lieben
Frau vom guten Rathe. Unten ist dargestellt, wie die tödtlich
verwundete Trautl vom Plattnermädl aufgefunden wurde. Im
Hintergrunde sieht man ein Schäflein einen Hügel hinansteigen, auf
dessen Gipfel das Lamm Gottes steht. Das Schäflein bedeutet die
Seele Trautl's; neben dem Hügel schwebt auf der einen Seite die hl.
Aebtissin Gertraud, mit der einen Hand Krummstab und Lilie als
Abzeichen ihrer Würde und Jungfräulichkeit tragend, mit der andern
Hand aber eine Lilie für Trautl bereithaltend. Gegenüber ist das
sel. Märtyrlein Andreas von Rinn zu sehen. Dasselbe sitzt auf einer
Wolke und hält in seinem rechten Händchen einen Palmenzweig, mit
der Linken aber einen Lorbeerkranz, welcher ebenfalls der Trautl
gilt.

		Im Jahre 1878 wurde ein paar Schritte nördlich vom Angererhofe
eine hübsche, geräumige Kapelle errichtet. In derselben erfolgte am
12. Mai des gleichen Jahres mit Bewilligung der geistlichen
Obrigkeit die Einsetzung der heiligen Kreuzwegstationen. Im Innern
dieser so recht zur Andacht stimmenden Gebetsstätte befindet sieh
vorne ein hübsches Altärchen, das mit einem schönem
Maria-Hilf-Bilde geziert ist. In einer Ecke der Kapelle sieht man
hinter Glas und Rahmen eine niedliche Lourdes-Grotte. zum Andenken
an Gertraud Angerer, die heldenmüthige Märtyrin der Unschuld, ist
gegenüber dem Altärchen an der Südwand, gerade über der
Eingangsthüre, ein ziemlich großes Oelgemälde angebracht. Darauf
erblickt man in der Mitte die Trautl, todtenblass und regungslos im
Bette liegend. An ihrer Linken steht der Ortspfarrer in seinem
weißen Ordenskleide – er gehörte so wie alle früheren und späteren
Seelsorgspriester von Tulfes dem vom hl. Norbert gegründeten Orden
der Prämonstratenser-Chorherren an, welche weißgekleidet sind. Der
Pfarrer trägt über dem Ordensgewande eine violette Stola und hat
seine Rechte segnend erhoben. Neben ihm, zu seiner [bookmark: page191] Linken, steht der Vater
Trautl's. Er ist ganz getreu nach einem alten Bilde dargestellt,
das heute noch im Angererhofe mit dem Bilde der Mutter Trautl's
aufbewahrt wird. Der Bauer hält dem Pfarrer in der rechten Hand ein
Weihwasserkrüglein vor, in der anderen Hand hält er eine
angezündete Kerze. Er beweint mit bitteren Schmerzensthränen sein
sterbendes Kind. Sein Weib weint noch heftiger; – es ist ja die
Mutter, bei der Trautl am meisten von allen Kindern gegolten hatte.
Die Angererbäurin steht zur Rechten Trautl's und hält ebenfalls
eine brennende Kerze in ihrer Hand. An sie schmiegt sich ein
kleines Mädchen an, während ein größeres am Bette kniet. Links vom
Vater Trautl's sieht ein drittes Mädchen mit einem Rosenkranz in
den Händen. Es sind Anna, Rosina und Maria, die drei damals
lebenden Schwestern der Sterbenden. Man sieht auch noch in der Nähe
der Mutter einen Knaben am Boden und zwei andere hinter dem Pfarrer
auf einer Bank am Studentische knien. Dies sind Josef, Johann und
Andreas, die drei damals lebenden Brüder Trautl's. Die Kinder
schluchzen laut auf vor innigem Herzeleid. In der Höhe über dem
Bette schwebt der hl. Schutzengel Trautl's. Er trägt in seiner
Linken einen Palmzweig und eine Lilie und zeigt mit der Rechten zum
Himmel empor. Unten in der rechten Ecke des Bildes liest man die
Worte: Otto Bartinger, C. W. pinx.
1878 (d. i. Otto Bartinger, Chorherr von Wilten, hat dies im Jahre
1878 gemalt). Wahrscheinlich rührt das schöne Altarbild auch von
demselben eifrigen Maler her, der so manche Kirche und Kapelle um
Gotteslohn mit Gemälden seines geschickten Pinsels geschmückt hat.
Er starb am 31. October des Jahres 1891 im Alter von 67 Jahren als
Supprior im Prämonstratenser-Chorherren-Stifte Wilten. [bookmark: page192]

	
		
		V. Kapitel. .

Der Krug geht solange zum Brunnen, bis er bricht

		Vor der mangelhaften menschlichen Gerechtigkeit hatte Naz bisher
immer ungestraft sein Unwesen treiben können. Gegen Naz wurde nicht
eingeschritten, obwohl schon so manche Anzeigen über sein
lasterhaftes Treiben erfolgt waren. Das Landgericht zu Hall maß den
vorgebrachten Anklagen bedauerlicherweise keinen Glauben bei

		Sobald die Kunde von der Ermordung der Angerertochter ruchbar
geworden war, hieß es allgemein in Hall: »Das hat der Bugazi gethan
und niemand anderer! Das sieht ihm gleich!«

		Es gab Leute in Hall, welche behaupteten, sie hätten gesehen,
wie der Bugazi am 23. März vormittags zum Glockenhofe hinaufgieng,
andere meldeten, dass sie ihn mit einem Baume und einer Axt am
selben Vormittag vom Glockenhofe herabgehen sahen.

		Auf solche bestimmte Aussagen hin und angesichts der erbrachten
Meldung von der geschehenen Mordthat im Tulferwalde, that endlich
der Landrichter, was seines Amtes war. Er ordnete nun die
Hausdurchsuchung bei Bugazi und die Verhaftung des Wüstlings
an.

		Die Gerichtscommission begab sich noch am Tage der Mordthat in
Nazens Wohnung. Der Mörder war nicht zu Hause, wohl aber sein Weib,
das über die Ankunft der Gerichtspersonen gar sehr erschrack.

		Die Frau wurde gefragt, wo der Naz sei. Sie antwortete, dass sie
es nicht wisse, er sei vor einiger Zeit mit einem Holzstamme aus
dem Volderwalde gekommen. Er habe sich umgezogen, da er in den Wald
hinauf die schlechten Kleider angehabt hätte, und sei dann wieder
fortgegangen, wahrscheinlich in irgend eine Branntweinschenke.
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Der Gerichtsbeamte: »Was hatte er für Kleider an? Wo sind
sie?«

		Das Weib: »Dort liegen sie noch auf der Bank, die Schuhe
aber unter der Bank.«

		Der Beamte: »Hatte er nicht auch eine Axt? Ist diese
da?«

		Das Weib: »Ich glaube wohl. Sie wird in der Küche draußen
hinter der Thüre lehnen, dort hat er sie gewöhnlich!«

		Der Beamte: »Zeigt uns den Platz, – geht mit uns!« Und
die Frau gieng zitternd am ganzen Leibe und blass vor Schrecken mit
den Gerichtsherren, obwohl sie sich nichts schuldig wusste. Dann
flüsterte der erste Beamte den Gerichtsdienern ein paar Worte ins
Ohr es war der Befehl, den Bugazi ausfindig zu machen und ihn zu
verhaften.

		»Gebt acht auf ihn!« setzte er hinzu. »Es ist ein verzweifelter
Mensch, der zu allem fähig ist.« Die Gerichtsdiener entfernten sich
schweigend.

		Die Axt wurde in einem Kehrichthaufen eingegraben gefunden; sie
wies noch Blutspuren auf. Man nahm sie selbstverständlich in
Beschlag und nun gieng es wieder hinein in Nazens Stube. Alle
Kleidungsstücke wurden sorgfältig durchsucht, man fand nirgends
Blutspuren, wohl aber waren einige nasse Theile daran zu erkennen,
die etwa vom Auswaschen der Blutflecken herrühren konnten. Auch die
Kleider nahm das Gericht zu sich. Die Schuhe unter der Bank wurden
ebenfalls nicht vergessen und da man nichts mehr vorfand, was
bedenklich gewesen wäre, entfernte man sich endlich, nachdem man
noch Nazens Weib hinauf zum Gerichte bestellt hatte, damit sie
eingehender über Naz einvernommen werden konnte.

		»Was wird doch der Naz wieder verbrochen haben?« jammerte das
Weib.

		[bookmark: page194] »Wir
können Euch das nicht sagen,« sprach einer der Gerichtsbeamten.
»Ihr werdet es später schon erfahren.«

		Die Gerichtsdiener kamen dem Naz bald auf den Hals; noch war
seit dem geheimen Flüstern in Nazens Wohnung keine Viertelstunde
vergangen, da sah Naz schon die Gerichtsdiener vor sich.

		Ein Gerichtsdiener: »Bugazi, Du gehst mit uns! Wir haben
vom Richter den Auftrag, Dich zu verhaften und zu schließen. Reich'
Deine Hände her!«

		Naz (erschrocken und zuerst feuerroth, dann von der
Stirne herab bis zu den Rippen blass werdend): »Ich möchte wissen,
warum? Ich habe niemandem etwas zu Leid gethan. Ich bin der
friedlichste Mensch der Welt; man wird doch nicht deswegen
eingesperrt werden, dass man hart arbeitet und mühsam sich
durchbringen muss, ein Glas Branntwein ist einem armen Mann wohl
auch zu vergönnen.«

		Naz wurde ungeachtet seiner Widerrede abgefasst und in Ketten
geschlagen. Ein ganzer Schwarm von herbeigekommenen neugierigen
Männern wäre bereit gewesen, den Gerichtsdienern behilflich zu
sein, den Verbrecher festzunehmen, wenn er sich etwa widerspenstig
gezeigt hätte.

		Als Naz in Ketten durch die Gassen geführt wurde, da sammelten
sich bald Hunderte von Leuten, die vor, um und nach ihm mitzogen.
Laut rief mein: »Gott sei Lob! Nun haben sie ihn endlich er ist's,
der Bugazi! Der Bugazi!« »Haben sie ihn, den Bugazi?« riefen
andere, unter die Hausthüre tretend. Wieder andere rissen die
Fenster auf und als sie den Bugazi in Mitte der Gerichtsdiener
gefesselt einhergehen sahen, rieben sie sich vergnügt die Hände,
als ob Vorabend des Haller Kirchtages gewesen wäre.

		Den Naz ärgerte diese Freude seiner Mitbürger gewaltig und er
rief dem an ihn herandrängenden Volke zu: »Gafft nur, ihr Haller!
Da habt ihr wieder einmal ein Spektakel, das euch erwünscht ist.«
Jedoch der Mörder wurde ausgelacht [bookmark: page195] und ausgehöhnt. Niemand hatte Mitleid
mit ihm und als er schon lange in der Keuche saß, wogte noch eine
Menge Männer, Weiber und Kinder vor dem Gerichtshause auf und ab
und schaute zur Hausthüre hinein oder zu den Fenstern hinauf,
gleichsam als wollten sie den Naz nochmals vor ihre Augen
herzaubern oder wohl gar hören, wie der Richter im Verhöre ihm zu
Leibe gieng und was der Naz darauf antwortete. Sie hätten gern
wissen mögen, ob der Unhold wohl einbekannte.

		So saß nun der Wüstling im Loche. Das hatte er früh morgens wohl
nicht geahnt.

		Mit einer gewissen Beklemmung ließ der Landrichter noch am
Abende des 23. März den Naz aus dem Gefängnisse vorführen zum
sogenannten summarischen oder Vorverhör. – Von diesem hängt sehr
viel ab, besonders in einer so wichtigen Untersuchung; eine
ungeschickte Frage kann oft die ganze Untersuchung vereiteln, daher
auch erklärlich, warum dem Richter in etwas das Herz pochte, als
der Missethäter eintrat.

		Naz hatte inzwischen ein wenig Zeit gehabt, sich von dem ersten
Schrecken und der so plötzlichen Ueberraschung zu erholen; er war
mit dem Entschlusse gleich fertig, alles zu leugnen. Hatte die That
ja niemand gesehen, kann ihm also niemand etwas nachweisen! Daher
schritt er keck vor den Tisch des Richters, ganz gerade und
militärisch pflanzte er sich hin. Zuerst wurde er von dem Richter
ermahnt, auf alle an ihn gerichteten Fragen die volle Wahrheit zu
sagen. Er stehe vor Gericht, das Gott gesetzt habe. Einst werde er
auch vor dem ewigen Richter erscheinen und Rechenschaft geben
müssen. Lügen verschlimmere seine Sache. Dann wurde Naz befragt
über seinen Namen, Stand, Alter, Familienverhältnisse u. s. w. und
ob er noch nie in Untersuchung gestanden oder sonst vor Gericht
etwas zu thun gehabt habe.

		[bookmark: page196] Naz,
sich herzhaft stellend, antwortete auf alles ohne Zögern und auf
die letzte Frage mit »Nein!«

		Richter: »Wisst Ihr, warum Ihr hier seid?«

		Naz: »Nein! Man hat mich halt einmal aus Unterhaltung
eingesteckt. Mit armen Leuten kann man eben thun, was man
will.«

		Richter: »Wann seid Ihr heute Früh aufgestanden, an
welchen Orten waret Ihr seit dem Aufstehen? Was habt Ihr seit
dieser Zeit bis zu Eurer Verhaftung gethan?«

		Naz: »Arme Leute müssen früh aufstehen, um sich ihr
Stückchen Brot zu verdienen! So bin ich also heute vor vier Uhr
schon aufgestanden, um aus dem Walde über dem Glockenhofe für uns
Brennholz zu holen. Ich bin zweimal hinaufgegangen und wieder mit
Holz zurückgekehrt, somit weiß das Gericht nun, wo ich bis zur
Verhaftung gewesen bin!«

		Richter: »Habt Ihr über dem Glockenhofe einen
Eigenthumswald?«

		Naz: »Das eben nicht, aber ich meine, unser Herrgott
lässt das Holz für alle wachsen und arme Leute, die kein Geld
haben, Holz zu kaufen, dürfen es da nicht gar so heikel nehmen mit
dem Waldeigenthum! Uebrigens habe ich nur zwei kleine Stämmchen
genommen. Was macht das den reichen Bauern, die uns Städter
ohnedies mit den Preisen der Dinge, die sie uns zum Verkaufe
bringen, genug prellen? Es ist also nicht so grob gefehlt, sich ein
bisschen schadlos zu halten.«

		Richter: »Und doch ist's ein Diebstahl vor Gott und dem
Gesetze! – Seid Ihr aus dem zweimaligen Hin- und Rückwege niemand
begegnet?«

		Naz (schnell): »Nein, niemand! Es konnte übrigens wohl
sein, dass jemand an mir vorbeigegangen ist und ich es in meinen
Gedanken nicht beachtete.«

		Richter: »Habt Ihr auch schon gehört, dass heute
Vormittag gerade in dem Walde, wo Ihr waret, ein [bookmark: page197] Mädchen ermordet
gefunden worden ist? Ihr waret um diese Zeit dort oben – habt Ihr
nichts bemerkt?«

		Naz (verlegen werdend): »Ich habe davon nichts gehört.
Ich hatte nicht Zeit, mich um die Stadtneuigkeiten zu erkundigen;
nur wunderte es mich, dass heute die Leute in der Stadt so
herumliefen und in Gruppen beisammen stehend, die Köpfe
zusammensteckten und heimlich flüsterten. Da ich jedoch müde und
nicht neugierig war, so gieng ich meiner Wege – unbekümmert um das,
was da geredet wurde. – Auch auf dem ganzen Hin- und Herwege von
und zum Walde sah ich weder eine lebendige noch todte Person. Hätte
ich eine Person ermordet angetroffen, so hätte ich meine
Schuldigkeit gewusst und hätte dem Gerichte die Anzeige gemacht.
(Sich aufgebracht zeigend.) Uebrigens scheint mir, dass man mich
gar noch in diese Geschichte hineinbringen will. Warum hätte man
mich sonst in Ketten hiehergebracht und eingesperrt? Ich weiß
durchaus nichts von der Sache. Das kann der liebe Herrgott
bezeugen. Ich bin unschuldig und der ewige Richter wird einst meine
Angeber und Verleumder strenge bestrafen. Einem armen Menschen legt
man gleich alles zur Last! Da ist's nicht heikel Da ist gewiss ein
liederlicher Stadtherr im Spiele, ich einmal nicht!«

		Richter: »Die Leute in Hall hingegen meinen, Ihr dürftet
von dem Morde etwas wissen; wenn Ihr etwas wisst oder Euer Inneres
irgend einer Schuld Euch anklagt, so gesteht es offen. Ein
aufrichtiges Bekenntnis erleichtert Eure Lage – darum sagt mir die
Wahrheit!«

		Naz: »Ich habe sie schon gesagt. Anderes kann ich nicht
sagen, ohne zu lügen und lügen will ich nicht! Herr Richter, dem
Volke sollen Sie nicht glauben. Sie kennen doch das böse
Hallervolk. Man hasst mich und hat mich auf der Mücke – warum weiß
ich nicht!«

		Richter: »Also, Ihr habt nichts mehr vorzubringen?«

		[bookmark: page198]
Naz (glaubend, seine Sache gut gemacht zu haben:)
»Nein!«

		Hiemit ward das erste Verhör geschlossen. Naz wurde in seinen
Kerker zurückgeführt und als er wieder allein war, da studierte er
die ganze Nacht, welche Fragen etwa der Richter noch an ihn richten
konnte und wie er daraus geschickt und ausweichend antworten
müsste; er schloss kein Auge.

		Am 27. März wurde der Mörder zum erstenmale in Innsbruck
verhört. Dort leugnete er zu wiederholtenmalen verschiedene
Umstände, die bei seiner Missethat sehr in Betracht kamen. Erst im
fünften Verhöre, welches am 5. April erfolgte, legte er, durch die
ausführlichen ärztlichen Gutachten vollends überwiesen, ein
unumwundenes aber keineswegs reumüthiges Geständnis ab.

		Nachdem am 6. April des Jahres 1816 die Untersuchung gegen Naz
geschlossen war, erfolgte am 13. April seine Verurtheilung zum Tode
durch den Strang, welche vom k. k. Stadt- und Landrichter in
Innsbruck ausgesprochen und am 24. April vom k. k. Appellations-
und Criminal-Obergerichte für Tirol und Vorarlberg bestätigt
wurde.

		Da der Wüstling während der Untersuchung und selbst beim
Bekenntnisse noch die kälteste Gleichgiltigkeit und stumpfste
Gefühllosigkeit an den Tag legte, wies Kaiser Franz I. das
vorgelegte Gnadengesuch ab und ließ durch die oberste
Gerichtsstelle des Reiches am 5. Juli desselben Jahres das
Todesurtheil genehmigen.

		Am 15. Juli erfloss von dein k. k. Appellationsgerichte zu
Innsbruck an das dortige Stadt- und Landrecht der hohe Befehl, das
Urtheil unverzüglich zu vollziehen. – – –

		Es ist der 1. August des Jahres 1816 angebrochen, da sehen wir
um acht Uhr früh unter dem Söller des alten Gerichtsgebäudes nahe
bei der Ottoburg in Innsbruck eine hohe hölzerne Bühne
ausgerichtet. Eine unübersehbare [bookmark: page199] Menschenmenge ist da harrend ans dem
Platze versammelt; alle Fenster sind von Köpfen Neugieriger
besetzt, die ihre Blicke bald nach dem Söller, bald nach dem Platze
vor dem »goldenen Dachl« wenden. Eben ist der letzte Glockenschlag
auf dem Stadtthurme verklungen.

		»Er kommt! – Sie kommen!« ruft jetzt alles, den Blick nach dem
»goldenen Dachl« hinrichtend.

		Wer kommt? – Es ist Naz in Ketten mitten zwischen aufgepflanzten
Bajonetten – er ist aus dem »Kräuterhause« herausgeführt worden und
geht nun hin, um sein Urtheil zu hören! Er ist blass im Gesichte –
das hat die Kerkerluft gethan – er schreitet ziemlich gleichgiltig
an den Leuten vorbei, die Kopf an Kopf links und rechts stehen und
ihre Blicke auf ihn heften. Nun steigt er hinauf auf die Bühne;
alles schaut auf ihn. Da öffnen sich die Flügelthüren hinaus zum
Söller oben auf dem Gerichtsgebäude. Ein Actuar und ein Rath treten
heraus und blicken hinab auf die Bühne, ob der Verbrecher, dem
jetzt das Urtheil gesprochen werden soll, schon da ist.

		Naz ist da und blickt hinauf zu den Richtern; er trägt noch
immer Gleichgiltigkeit zur Schau.

		Da ergreift der Actuar das Blatt, worauf das Urtheil geschrieben
steht, er beginnt zu lesen, seine Stimme zittert und ist unsicher,
er thut das Ding nicht gerne. – Alles horcht, – Naz auch, und als
es heißt: »Wird zum Tode mit dem Strange verurtheilt!« da
durchzuckt es plötzlich den Naz von oben bis unten, als ob ihn ein
Blitzstrahl getroffen hätte. Seine Gestalt wird kürzer und
eingezogen.

		Das Wort »Tod!« ist halt doch ein ernstes Wörtchen – es in acht
den Stärksten zittern! – Naz, nun sind Deine Stunden gezählt; am 3.
August, nach 9 Uhr vormittags, lebst Du nicht mehr. Zu dieser
Stunde bist Du schon in der Ewigkeit; dann heißt es: »Gib
Rechenschaft von Deinem ganzen lasterhaften Leben!« Zweifelst
[bookmark: page200] Du noch,
ob es möglich ist, was Du jetzt hörst? Siehst Du nicht den
gebrochenen schwarzen Stab, wie er von dem Söller herab zu Deinen
Füßen hinrollt? Deine Lebenswürfel sind geworfen! – –

		Wenden wir unser Auge von diesem erschütternden Vorfalle ab und
betrachten wir, was später mit Naz geschah!

		*

		Den Verurtheilten trennen nur noch ein Tag und eine Nacht vom
Tode am Galgen. Es ist bereits der Morgen des 2. August
herangekommen. Der Verbrecher ist schon lange wach. Er sitzt
sinnend auf seinem Strohlager im Kerker, die Ketten kreuzweise über
seine Knie gelegt, Naz hat jetzt ganz andere Gedanken als es bisher
zu solcher Tageszeit der Fall war. Wohl schoss ihm gestern während
der Urtheils-Verlesung etwas durch den Kopf, was ihn gar
eindringlich an die rechtzeitige Aussöhnung mit dem ewigen Richter
mahnte. Jedoch der Eindruck hievon war kein bleibender. Der Gedanke
an Tod und Ewigkeit verschwand bei Naz fast ebenso rasch, wie er
daherflog. Als der Missethäter nach der Verurtheilung an den
Pranger gestellt wurde, war er schon wieder der alte Naz. Mit
abstoßender Frechheit blickte er fortwährend auf die
vorüberziehende Volksmenge und machte sich in abscheulichen Reden
besonders über die Frauenspersonen lustig, die in seine Nähe kamen.
Ueber Nacht hatte sich an ihm aber eine vollständige Aenderung zum
Bessern vollzogen, eine Aenderung, die ihm zum Heile bis zu seinem
letzten Lebensstündlein andauerte. Als der Kerkermeister in der
Frühe des 2. August in die Gefängniszelle des Naz trat, fand er ihn
seufzend und weinend über all' die verübten Lasterthaten, welche
fast seit zwei Jahrzehnten das Gewissen des Verbrechers belasteten.
– Was war denn geschehen, dass sich Naz nun ganz umgewandelt
zeigte? –

		[bookmark: page201] In der
eben vergangenen Nacht sah sich der Mörder im Traume auf einmal am
Hochgerichte und zwar schon unter der Hand des Henkers, der ihn an
Händen und Füßen bereits so fest gebunden hatte, dass sich Naz
nicht im mindesten rühren konnte. Naz fühlte ganz deutlich, wie ihm
plötzlich ein Tuch um die Augen gebunden und dann die Todesschlinge
um den Hals gelegt wurde. Ein paar Sekunden später verspürte er zu
seinem Schrecken, dass der Boden unter seinen Füßen schwand und
dann sogleich seine Kehle aufs heftigste zugeschnürt wurde. Er rang
krampfhaft nach Athem, aber vergebens – – – –. Im nächsten
Augenblicke stand er bereits vor Gottes Richterstuhl. Er sah den
Ewigen in kurzer Entfernung vor ihm auf dem Throne sitzen, umgeben
von seligen Geistern. Ein paar Flammenblitze leuchteten ihm aus den
Augen des erzürnten Weltenrichters entgegen; dann wurde es auf
einmal finster. – Naz war geblendet. Er hörte hierauf ganz
deutlich, wie ihn eine große Engelschar voll heiligen Zornes seiner
erschreckenden Menge von schweren Sünden anklagte. Es waren die
Schutzengel jener Unglücklichen, welche er entweder durch seine
entsetzlich unkeuschen Reden auf den Weg des Verderbens geführt
oder gar durch rohe Gewaltthat zur Preisgebung des so kostbaren
Schatzes der hl. Unschuld und Jungfräulichkeit gezwungen hatte. An
sein Ohr drang dann plötzlich der schauerliche Verdammungsruf des
Ewigen. Und kaum war dieser furchtbare Ruf ausgeklungen, da fühlte
sich Naz schon von einer Menge unsichtbarer Hände ergriffen und
durch die Lüfte getragen. Seine Augen sahen wieder. Es gieng
pfeilschnell dem höllischen Abgrund zu, aus dessen Tiefen ihm ein
grässliches, unabsehbares Feuermeer und eine noch grässlichere Flut
von Verwünschungen und Flüchen entgegenbrauste. Die Verwünschungen
und Flüche kamen aus dem Munde jener Verdammten, an deren ewiger
Verwerfung er sich schuldig gemacht hatte. Schon war Naz dem Sturze
[bookmark: page202] in das
Flammenmeer nahe, da erwachte er. – Aber was sah er nun in der
Wirklichkeit? –

		Er fand seine Gefängniszelle von herrlichem Lichtschimmer
erfüllt. Nahe vor ihm schwebte Trautl, in strahlend weiße Gewandung
gehüllt, mit einem goldenen Kranze auf dem Haupte und einer
Märtyrerpalme in der Rechten. Sie sprach zu ihrem Mörder mit
eindringlichem Ernste: »Bereue heute noch Dein Lasterleben und
flehe die Barmherzigkeit Gottes Um Verzeihung an. Der Herr wird Dir
vergeben, wie ich Dir vergeben habe! Säume nicht länger mit Deiner
Bekehrung; denn heute läuft die Gnadenfrist für Dich ab!« Nach
diesen Worten verschwand Trautl und mit ihr auch der Lichtglanz aus
der Zelle. – Naz war von all' dem, was er im Traume und in der
Wirklichkeit gesehen und gehört hatte, bis auf's Innerste
ergriffen. Es litt ihn nicht länger mehr im Bett. Er kleidete sich
hastig an und begann dann reuigen Herzens sein Sündenleben zu
durchforschen. Naz war nämlich fest entschlossen, noch im Verlaufe
des Vormittags sich mit feinem Herrn und Gott im heiligen
Bußgerichte auszusöhnen und wollte sich schon jetzt auf die hl.
Beichte nach Kräften vorbereiten. Als der Kerkermeister zu ihm kam,
trug er demselben als erste Bitte vor, möglichst bald einen
Priester zu rufen. Der Gefängniswärter willfahrte gerne diesem
Wunsche des Naz und ließ auch sogleich die Zelle der Würde des hl.
Bußsacramentes entsprechend in Stand setzen.

		Nach einem Priester brauchte man nicht lange zu suchen; denn es
trat soeben in das Gefangenhaus ein weit und breit bekannter und
als Beichtvater bei Hoch und Nieder gleich beliebter Servitenpater.
Derselbe war ein freundlich lächelnder Mann, dem die Herzensgüte
auf dem Antlitze geschrieben stand. Man hieß ihn allgemein nur den
Pater Benizi.

		Es war Pater Benizius Mayr, den Studenten ein geliebter
Professor, den Kranken ein süßer Tröster, den [bookmark: page203] Armen und Bedrängten ein
besorgter Helfer und Berather in ihren Nöthen, den Sündern ein
milder Beichtvater und auf der Kanzel ein salbungsvoller Prediger
von geradezu hinreißender Wirkung.

		Pater Benizi, ein gebürtiger Haller, hatte in den
letztverflossenen Tagen mit Schmerzen gehört, dass sein Landsmann,
der Bugazi, hartnäckig jeden geistlichen Beistand zurückwies. Er
verließ heute morgens bekümmerten Herzens sein Kloster, um zu
versuchen, ob er die Seele des Verurtheilten wenigstens noch in der
letzten Stunde zu retten vermöge. Der eifrige und besorgte Priester
ahnte, als er dem Kräuterhause zuschritt, nicht im mindesten die
Sinnesänderung, welche sich in der eben vergangenen Nacht an Bugazi
vollzogen hatte.

		Wie freute er sich nun über die Kunde, dass Naz heute so
sehnlich nach einem Beichtvater verlangte! Er stieg rasch mit dem
Kerkermeister zum Gelass empor, wo der reumüthige Verbrecher
verwahrt wurde.

		»Gelobt sei Jesus Christus!« sprach Benizi freundlich bei seinem
Eintritte in die Zelle des Naz.

		»In Ewigkeit, Amen!« antwortete der Gefangene mit sichtlicher
Freude über den so schnell erhaltenen geistlichen Besuch.

		»So muss ich also meinen Landsmann da treffen!« fuhr der Pater
fort. »Ist mir gar unlieb; doch verzagt deswegen nicht, es kann und
wird sich alles noch zu Eurem Besten richten. Ich meine, es ist am
besten, wir machen uns mit dem lieben Herrgott bekannt; lassen wir
die Welt Welt sein, einmal müssen wir doch fort, meint Ihr nicht
auch, Naz? Ich will Euch schon helfen, Ihr werdet sehen, es geht
leichter, als Ihr es Euch vorstellt; ich habe schon so manchem, der
da glaubte, es sei um ihn auf ewig geschehen, noch den Weg zum
Himmel gewiesen und Euch thue ich es doppelt gerne, ich habe die
Haller ja besonders lieb, auch wenn sie hie und da vom rechten Wege
abirren. Gerade [bookmark: page204] die ärgsten Sünder suche ich am liebsten
auf. Hat dies ja der göttliche Heiland selbst mir durch sein
Beispiel zur Pflicht gemacht.«

		Dem Naz that diese Rede des Pater Benizi gar wohl. Es freute
ihn, dass er keine Vorwürfe erhielt.

		Nun blieben die Zwei lange allein beisammen. Was die Beiden da
miteinander sprachen, ist nur dem Allwissenden bekannt. Dass Bugazi
wahrhaft reumüthig das hl. Bußsacrament empfieng, konnte man nach
der hl. Beichte aus seiner ganzen Haltung und aus folgendem
Umstande entnehmen. Der Verbrecher war nämlich nicht zufrieden, die
Verzeihung seines ewigen Richters erfleht zu haben, er wollte auch
alle, welchen er durch seine früheren Lasterthaten ein Leid
zugefügt oder Aergernis gegeben hatte und besonders die Familie
Angerer, die er in so große Trauer gestürzt hatte, um Vergebung
bitten und da er dies selbst nicht mehr thun konnte, so stellte er
inständig an seinen Beichtvater das Ansuchen, die nöthigen Schritte
zu machen, um die ersehnte Verzeihung zu erwirken. Pater Benizi
erfüllte gerne diesen Wunsch des Naz, soweit es ihm möglich war. Er
stieg auch noch am Nachmittag des 2. August hinauf zum Angererhof
und bat dort alle Familienmitglieder vom Aeltesten bis zum Jüngsten
im Namen des Naz so herzlich um Verzeihung, dass alle zu Thränen
gerührt wurden, nur das kleine Mariele nicht, welches die Sachlage
zu wenig begriff. Das sechsjährige Mariele – das jüngste Kind des
Angererbauern – konnte es gar nicht verschmerzen, dass der Naz der
Trautl das Leben genommen hatte. Auf die Frage des guten Pater
Benizi, warum sie denn nicht verzeihen wolle, antwortete die Kleine
in ihrer Einfalt: »Die Trautl hat mir immer etwas Gutes von der
Stadt heimgebracht und jetzt bekomm' ich nichts mehr!« Der Pater
lächelte über diese drollige Antwort Marieles und dachte sich, das
Kind wird, wenn es verständiger geworden ist, dem Bugazi wohl
[bookmark: page205] umso
inniger verzeihen. Und in dieser Annahme täuschte sich Benizi
nicht. Als das Mariele größer und gescheidter geworden war, verzieh
es dem Mörder Trautl's so recht von Herzen und weinte gar oft
darüber, dass es gegenüber den Bitten des Paters Benizi so
halsstarrig gewesen war. Auch zu Maria Noar gieng der seeleneifrige
Priester. Er traf die Jungfrau sterbend an. Dass sie dem Naz gerne
verzieh, brauchen wir wohl nicht eigens zu sagen.

		*

		Der 3. August des Jahres 1816, der letzte Lebenstag für Bugazi,
war herangekommen. Pater Benizi trat in aller Frühe in die Zelle
des Verurtheilten und bereitete ihn auf den Empfang der hl.
Communion vor. Hierauf las er in der Gefangenhauskapelle die hl.
Messe und reichte seinem Beichtkinde die heilige Wegzehrung zum
bevorstehenden schweren Gange in die Ewigkeit. Mit tiefer Andacht
empfieng Naz den Leib des Herrn. Nach der hl. Messe betete Benizi
mit seinem Landsmann gemeinsam die Danksagung für die unendliche
Erbarmung, womit der dreieinige Gott einem verabscheuungswürdigen
Verbrecher noch kurz vor dem Tode eine Fülle von Gnaden zutheil
werden ließ. Dann kehrten beide in den Kerker zurück und nahmen das
Frühstück ein. Hierauf ermunterte der Pater den Naz zur geduldigen
und bußfertigen Ertragung der Todesstrafe, welche um 9 Uhr
vormittags vollzogen werden sollte.

		»Schau', mein Lieber!« so sprach Benizi unter anderem, »der Herr
führt Dich nun zwar auf einer harten aber für Dein Seelenheil
sicheren Straße zum Himmel. Er führt Dich den gleichen Weg, den er
selbst mit dem rechten Schächer gegangen ist. Der Tod am
schmählichen Kreuzesgalgen hat diesem großen Sünder die Pforten des
Paradieses eröffnet. Das Gleiche darfst auch Du hoffen. Erschrick
nicht über die [bookmark: page206] gewiss schimpfliche Art, in der Du aus dem Leben
scheiden musst. Erwäge, dass es weit besser ist, von der
Richtstätte aus in den Himmel, als vom Bette weg zur Hölle zu
fahren und blick' hin auf Deinen Herrn und Erlöser, der wie einer
der größten Verbrecher sein Kreuz auf den Richtplatz schleppen und
zwischen zwei Mördern unter dem Hohn und Spott und den
Verfluchungen und Verwünschungen seiner Feinde sterben musste.
Ueber Dich wird man weder spotten noch fluchen, sondern im
Gegentheil. So manche Thräne des Mitleides wird für Dich fließen
und zahlreiche Gebete und hl. Messopfer werden für Dich
dargebracht. Lass Dich nicht ängstigen durch die Gedanken an die
schmerzliche Hinrichtung. Frage Dich: ›Was habe ich bis jetzt
verdient und was kann ich nun verdienen?‹ Und Du wirst Dir dann die
Antwort geben müssen: ›O, ich habe ewige unaussprechliche Peinen
verdient und Gott will sich nun mit etlichen Augenblicken des
Leidens begnügen. Durch Geduld und Ergebenheit in seinen heiligsten
Willen während dieser paar Augenblicke kann ich mir
unaussprechliche Freuden verdienen!‹«

		Unter solchen trostreichen Zusprüchen wurde Naz immer gefasster
auf den Tod. Da wurden draußen an der Gefängnisthüre plötzlich die
Riegel zurückgeschoben und es trat zu den zwei Landsleuten noch ein
dritter, ein etwas unheimlich dreinschauender Mann, dessen Augen
fortwährend blinzelten.

		»Ach, der Puzi!« sprach Bugazi, dem Manne entgegengehend und ihm
die Hand zum Gruße reichend; er kannte ihn.

		Es war der Scharfrichter Putzer, der eigens aus Meran zur
Vollziehung des Todesurtheils an Naz berufen und auch ein Haller
war.

		»Ist mir unlieb,« sprach Puzi, »dass wir so wieder
zusammentreffen mussten und dass ich und nicht der Tod Dich abthun
muss. Das hätte ich nicht gedacht, aber es ist [bookmark: page207] mein Amt und meine Pflicht.
Du hältst es mir wohl nicht für übel, ich habe Dich nicht
verurtheilt!«

		Bugazi: »Du oder ein anderer, ist mir gleich, aber
martere mich nicht lange!«

		Puzi: »Gib die Hände her, lass Dir die Ketten abnehmen
und Dich binden!«

		Bugazi: »Schnüre doch nicht gar so fest – muss das sein?
Ich laufe Dir ja nicht davon!«

		Puzi: »Ja, so will es das Gesetz, welches ich nicht
gemacht habe. Brechen wir auf in Gottes Namen, nicht wahr, Pater
Benizi, es muss doch einmal sein, und darum besser schnell. Die
Gerichtsherren warten schon auf uns.«

		Benizi: »So wollen wir Drei uns zusammen auf den
Armensünderkarren hinaufsetzen!«

		»Wir Haller,« setzte er lächelnd bei, »wir müssen
zusammenhelfen. Hoffentlich sehen wir uns doch im Himmel einst alle
wieder!«

		Da saßen nun die drei Landsleute oben auf dem
Armensünderwäglein: Bugazi rechts, Benizi links, Puzi, der Henker,
hinter Bugazi, ihn an einem Stricke haltend.

		Bald waren die Drei am Prügelbau, dem damaligen Richtplatze,
angelangt. Von der Johanneskirche her ertönte plötzlich das
Armensünderglöcklein in langsamen, traurigen Schlägen. – Naz hörte
lebend für sich das Sterbeglöcklein läuten. Wie war da alles auf
einmal so schauerlich still; wie hallten die ernsten Töne des
Glöckleins in eines jeden Brust wieder!

		Nach einer Viertelstunde hieng Bugazi als Leiche am
Schandpfahle. Pater Benizi hielt, neben dem Gehängten stehend,
folgende Ansprache an die versammelte Volksmenge: »Es führten die
Pharisäer und Schriftgelehrten einstens ein Weib zu Jesus, das bei
der Untreue ertappt worden war, und stellten es in die Mitte des um
den Herrn versammelten Volkes. Darauf klagten sie die Frau vor
Jesus der verübten Sünde an und fügten hinzu: ›Moses hat uns im
[bookmark: page208] Gesetze
geboten, solche Sünder zu steinigen. Was sagst denn Du?‹ So thaten
und sprachen sie, um Jesus einen Fallstrick zu legen und ihn
anklagen zu können, wenn er nicht so wie Moses urtheilen würde. –
Der Herr aber bückte sich zur Erde und schrieb mit dem Finger in
den Sand. – Als die Schriftgelehrten und Pharisäer ihre Frage
wiederholten, richtete sich der Herr auf und sprach: ›Wer aus Euch
ohne Sünde ist, der werfe zuerst den Stein auf das Weib!‹ Auf diese
Worte hin gieng aber einer nach dem andern – die Obersten zuerst –
hinweg. Jesus ward allein gelassen und auch das Weib, das in der
Mitte gestanden. Der Heiland sprach dann zum Weibe: ›Wo sind die,
welche Dich anklagten? Hat Dich keiner verdammt?‹ Die Sünderin
antwortete:›Herr, keiner!‹ Da sagte Jesus: ›Auch ich will Dich
nicht verdammen. Geh' und sündige in Zukunft nicht mehr!‹

		Hier, meine Lieben, hängt ein Verbrecher! ›Wer unter uns getraut
sich, den ersten Stein auf denselben zu werfen?‹ So sollen wir uns
selbst beim Anblicke dieses Gehängten fragen und wenn wir
aufrichtig sein wollen, so müssen wir ebenso schweigen, wie vor
Zeiten die Pharisäer und Schriftgelehrten. Dieser Unglückliche
hängt vor uns zum warnenden Beispiel da und damit wir auch
eindringlich erwägen, wie weit es mit einem Menschen kommen
kann.

		Dieser Verbrecher hat ein Lebensalter von 34 Jahren erreicht.
Wir alle, meine Theuren, haben mit der nämlichen bösen
Begierlichkeit zu kämpfen, wie es bei ihm der Fall war. Wenn wir so
wie er der bösen Lust nachgeben, so kann es leicht zutreffen, dass
wir nach 34 Jahren auch am Galgen aufgeknüpft sind, wie dieser
hier.

		Ich will Euch in der jetzigen ernsten Stunde, meine Wertesten,
nur Folgendes aus dem Leben des Gehängten zur Betrachtung
vorführen: Unterlassung des Gebetes und Umgang mit Menschen, die
vom christlichen Glauben und [bookmark: page209] christlicher Sitte stets nur mit Hohn und Spott
sprachen und ein wahrhaftes Lasterleben führten, haben den
Unglücklichen hiehergebracht. Durch die Unterlassung des Gebetes
beraubte sich der Hingerichtete selbst der nöthigen Gnaden, die ihm
der barmherzige Gott jederzeit zur siegreichen Bekämpfung der
schlimmen Leidenschaften und zur Meidung schlechter Gesellschaft
bereit hielt. Durch den Umgang mit lasterhaften Menschen wurde bald
sein Herz so verroht und sein Gewissen so abgestumpft, dass er auch
vor den schändlichsten Sünden nicht zurückschreckte. Entsetzlich
ist die Geschichte der Missethaten, schauderhaft die Kette der
Sünden, die er im Laufe der Jahre bis zu seiner letzten furchtbaren
Greuelthat begieng. Haarsträubend war die Frechheit, mit der er
wiederholt die grässliche Ermordung der keuschen Jungfrau Gertraud
Angerer leugnete!

		Dieses neunzehnjährige, fromme Mädchen fiel wohl der Mörderhand,
nicht aber der teuflischen Sündenlust des Gehängten zum Opfer. Wie
die hl. Märtyrinnen der ersten christlichen Zeiten, so blieb
Gertraud Angerer standhaft gegen die Todesdrohungen des Wüstlings,
der ihr den kostbaren Schatz der Unschuld und Jungfräulichkeit
rauben wollte. Sie hielt lieber die voll Wuth geführten Streiche
mit dem scharfen Schlagring aus, ja sie ließ sich lieber den Kopf
mit der Axt spalten, als dass sie auch nur einen Finger breit vom
Wege der Tugend abgewichen wäre.

		Ich hoffe es, dass der Gehängte einmal im Himmel zusammenkommt
mit dieser heldenmüthigen Märtyrin der Unschuld; denn er beweinte
doch in den letzten Stunden seines Lebens unter aufrichtigen
Reueseufzern alle seine verübten Verbrechen und starb auch
bußfertigen Herzens. O, wie wird er jetzt im Jenseits drüben den
Wert der heiligen Keuschheit schätzen, welche das tugendhafte
Mädchen Gertraud drunten im Tulferwalde für Zeit und Ewigkeit
unversehrt bewahrt hat!
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Meine Lieben! Dieser Mann ist hier aufgehängt zum abschreckenden
Beispiel für uns und zur irdischen Sühne der That, wodurch er sich
am 23. März dieses Jahres unwürdig machte, noch weiterhin unter der
menschlichen Gesellschaft weilen zu dürfen. Was sollt ihr
angesichts der heute erfolgten Urtheilsvollstreckung thun? O,
Eltern, fasst den festen Vorsatz, die euch anvertrauten Kinder
fortan eifrig zum Gebete anzuhalten und sie vor schlimmen Genossen
zu bewahren und vor allem ihnen durch gutes Beispiel vorzuleuchten!
Jünglinge und Jungfrauen, die ihr vielleicht oft schon durch
unkeusche Reden euch aufgemuntert habt zum Laster, schaut hin auf
den Gehängten und bessert euch! Und ihr andern, die ihr bis jetzt
getreu die heilige Tugend der Keuschheit bewahrt habt, seid auch in
Zukunft eifrige Hüter eurer Sinne und eures Herzens vor dem Gifte
des Lasters.

		Lasst uns nun alle nach Hause gehen mit dem Entschlusse, nie die
Wege einzuschlagen, welche dieser Verurtheilte und Hingerichtete
während so vieler Jahre seines Lebens gewandelt ist. Gedenket,
meine Lieben, der armen Seele dieses Menschen öfters im Gebete und
vergesst nicht das herrliche Tugendbeispiel der frommen Jungfrau
Gertraud Angerer, die jetzt im Himmel vereint ist mit Millionen von
Märtyrern und einen unbeschreiblichen Lohn für ihren heiligen
Opfertod genießt. Mögen wir diesen Lohn einstens alle seligen Auges
schauen! Amen.«

		Hiemit schloss Pater Benizi, betete dann noch fünf Vaterunser
und Ave Maria und kehrte hieraus ernst heim in seine Zelle. Viele
Umstehende traten aber vor die Leiche hin und warfen auf das am
Boden ausgebreitete schwarze Tuch ein reichliches Almosen zur
Aufopferung von hl. Seelenmessen für Bugazi.

		Als die Abenddämmerung einbrach, verscharrte Puzi mit ein paar
Gehilfen die Leiche des Naz unter dem Galgen.
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ist auch in sich gekehrt. Die Worte, welche der Pater Benizi, im
Anblicke des Gehängten, zu Hunderten von Menschen mit Donnerstimme
sprach, waren – so eindringlich, so ernst gewesen!

		Naz hatte nun sein Verbrechen vor der weltlichen Gerechtigkeit
gebüßt, auch vor Gott, so hoffen wir. [bookmark: page212]
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		Anhang.

Der Glückstraum des Mehrerbauern

		Wer von Hall aus nach Judenstein wallfahrtet, der kann sich auf
dem Hinauf- oder Herabwege den Schauplatz meiner Geschichten vom
seligen Märtyrlein Andreas von Rinn, von den Räubern am Glockenhofe
und von der heldenmüthigen Jungfrau Gertraud Angerer genau ansehen.
Er braucht, wenn er alles an Ort und Stelle betrachten will, keine
Stunde Umweg zu machen. Nur wer etwa die Kapelle der drei
Blutstropfen auf den Amraser-Feldern zu besichtigen wünscht, muss
vom Judenstein aus noch etwas über zwei Stunden westwärts gehen;
von Innsbruck aus erreicht er diese denkwürdige Stätte in drei
Viertelstunden.

		Nicht weit von der Kirche am Judenstein sind auch noch andere
sehenswerte Plätze. So z. B. steht wenige Schritte hinter der
Geburtsstätte des sel. Anderl, nämlich dem heutigen Penzenhofe, das
Haus, welches Josef Speckbacher, der berühmte Freiheitsheld und
Schützenmajor vom Jahre 1809, seine zweite Heimat nannte. Im Jahre
1794 zog Speckbacher infolge seiner Heirat mit der braven Jungfrau
Maria Schmiederer als Bauer in dieses Haus. Dort lebte er in [bookmark: page213] ungestörter Ruhe
bis zum Jahre 1797, in welchem ihn der Kriegslärm zum erstenmale in
den Kampf für sein theures Vaterland rief. Nachdem er sich in den
blutigen Gefechten bei Spinges rühmlichst ausgezeichnet hatte und
dann wieder an seinen heimatlichen Herd zurückgekehrt war, wurde er
am 24. Februar des folgenden Jahres 1798 durch die Geburt eines
Söhnleins, seines erstgebornen und später weithin bekannt
gewordenen Bübleins Andreas erfreut. Im Jahre 1800 machte
Speckbacher einen Streifzug gegen die Franzosen mit und im Jahre
1805 rückte er mit der Innsbrucker Milizcompagnie zur Vertheidigung
des Grenzpasses Scharnitz aus. Das Kriegsjahr 1809 hielt ihn fast
ununterbrochen ferne von seinem freundlich gelegenen Anwesen und
nöthigte ihn schließlich, sein Haus ängstlich zu meiden, da ihm
darin jederzeit Gefangennahme oder Tod durch Feindeshand drohte.
Erst in der Nacht vom 15. auf den 16. März des Jahres 1810 kehrte
der Heldenmann wieder heim aber in welch' traurigem Zustande! Als
kranker Flüchtling wurde Speckbacher von zwei treuen Freunden in
das Stallgebäude getragen, welches ungefähr vierzig Schritte vor
seinem Hause stand, und dort auf Stroh niedergelegt.

		Hernach mussten ihn die beiden opferfreudigen Männer eiligst
verlassen, um sich nicht der Gefahr auszusetzen, ihre Liebesthat an
ihrem Freunde mit schwerer Strafe büßen zu müssen.

		Um 4 Uhr früh trat sein Knecht Georg Zoppel, der ihm und seiner
ganzen Familie mit seltener Anhänglichkeit ergeben war, in den
Stall, um die Kühe zu füttern. Dieser gewahrte mit Schrecken, dass
eine bleiche Menschengestalt im Stalle lag; umso größer war aber
des Knechtes Freude, als er den Hausvater erkannte. Auf Zoppels
Bericht, dass das Haus und die Wirtschaftsgebäude vor plötzlichen
Nachforschungen der bayrischen Streifwachen noch immer nicht sicher
seien, gab ihm Speckbacher einen Auftrag, der wieder so recht
[bookmark: page214] deutlich
die unverwüstliche List und Schlauheit des Kriegshelden an den Tag
legte. Speckbacher befahl nämlich seinem Knechte, unter dem
Stallboden und zwar neben der ersten Kuh eine drei Fuß tiefe Grube
zu machen. Nachdem dies geschehen und der Boden dieser Grube mit
frischem Stroh belegt worden war, stieg der schwergeprüfte Mann mit
Hilfe Zoppels in das Loch hinab, welches nun beinahe sechs Wochen
lang seinen Aufenthaltsort bildete. Der treue Knecht überdeckte die
Grube bis auf ein kleines Luftloch mit Brettern und legte Dünger
und Stroh darauf, so dass der ganze Boden des Stalles ein gleiches
Aussehen erhielt. Das Luftloch befand sich unter dem Futterbarren
zwischen der ersten und zweiten angebundenen Kuh. Damit er desto
gewisser unentdeckt bleibe, gebot Speckbacher dem Zoppel, seinen
Aufenthalt vorläufig niemand, nicht einmal seiner Ehegattin und
seinen Kindern bekanntzugeben. Seine Vorsicht war durchaus nicht
überflüssig. Das Haus hatte beinahe ununterbrochen feindliche
Einquartierungen und sehr oft giengen Soldaten und Offiziere in den
Stall, um Nachforschungen zu halten. Eines Tages kam ein
Lieutenant, der nach verborgenen Waffen suchte, dem Luftloche des
Vergrabenen so nahe, dass Speckbacher jeden Augenblick fürchten
musste, auf das Gesicht getreten und entdeckt zu werden. Erst nach
vier Wochen wagte es der Knecht im Einverständnis mit dem
Begrabenen, der Hausfrau Kunde von dem Aufenthalte ihres lieben
Gatten zu geben. Als die Jochübergänge vom Schnee frei geworden
waren und daher eine Flucht aus dem Vaterlande möglich machten und
als Speckbacher sich durch die aufopfernde Pflege seines Weibes
soweit erholt hatte, dass er die beabsichtigte Flucht unternehmen
konnte, war bereits der Monat Mai herangekommen.

		Am 2. Mai des Jahres 1810 erhob sich der Held endlich aus seinem
dumpfen Grabe. Er musste aber noch einige Tage im Stalle verborgen
bleiben, bis er seine Flucht über [bookmark: page215] das Tuxer Joch und über die Gerlos ins
Salzburgische und von da ins Steirische antreten konnte. Ende Mai
kam er nach Wien. Erst nach vier Jahren war es Speckbacher gegönnt,
seine Heimat wiederzusehen, als nämlich sein Vaterland infolge des
Pariser Vertrages vom 3. Juni 1814 wieder an das Haus Habsburg
gelangte. Aber nicht lange mehr blieb er mit seiner Familie auf dem
hübschen Anwesen. Da sein Körper durch die unsäglichen Entbehrungen
und Leiden, welche die letztvergangenen Jahre ihm auferlegt hatten,
fast ganz erschöpft war, zog der Heldenmann mit seiner Frau und
seinen Kindern nach Hall, um dort seine Lebenstage zu beschließen.
In einem schlichten Hause an der heutigen »Alte Zoll-Straße« und
zwar gegenüber dem Schneeburgschlösschen, nahm er seinen Wohnsitz.
Dort endete er sein ebenso bewegtes als thatenreiches Leben am 28.
März des Jahres 1820. Am 14. August des Jahres 1887 wurde
vormittags am Speckbacherhofe bei Judenstein in feierlicher Weise
ein marmorner Denkstein enthüllt. Derselbe ist noch heute neben dem
Söller zwischen zwei Fenstern des ersten Stockwerkes zu sehen. Er
trägt die einfachen Worte: »Familienhaus des Josef Speckbacher
1809.« An der Stelle, wo diese Erinnerungstafel eingemauert ist,
stand früher folgender ernster Spruch:

		»Dieses Haus gehört nicht mein und nicht
dein,

Dem Dritten wird es auch nicht sein,

Dem Vierten wird es übergeben,

Der Fünfte wird nicht immer leben,

Den Sechsten trägt man auch hinaus;

D'rum sag' mir, wem gehört also dieses Haus?«

		Zu der eben erwähnten Gedenkfeier wurde im hinteren Theile des
Hauses und zwar an der linken Seite ein eigenes
»Speckbacher-Stübchen« eingerichtet, worin man noch jetzt eine
Reihe von Bildern sehen kann, die unter anderem auch berühmte
Persönlichkeiten und Begebenheiten aus dem Kriegsjahre 1809
darstellen. Außerdem sind Sattel, Zaum und [bookmark: page216] Rollkranz von Speckbachers
Streitross für jedermann ersichtlich. In dem aufliegenden
Gedenkbuche kannst Du, freundlicher Leser, Deinen Namen zu den
bereits Eingezeichneten hinzufügen und dadurch Deinen Besuch auf
viel geziemendere Weise verewigen, als dies durch das leidige
Bekritzeln der Wände jetzt weit und breit zu geschehen pflegt.

		Geht man hinter der Wallfahrts-Kirche am Judenstein den Weg
entlang, welcher zwischen einem Feldzaun und Waldesdickicht gegen
Süden führt, und biegt man bei der zweiten Wegkreuzung links ein,
so kommt man zu einem Bauernhofe, der von weitem ein viel
stattlicheres Aussehen hat, als wenn man ihn ganz in der Nähe
betrachtet. Man glaubt, ein altes adeliges Schlösschen anzutreffen,
wenn man von der Ferne das zweistöckige Gebäude mit seiner jetzt
sehr selten gewordenen Bedachung erblickt. Treten wir zur Thüre
dieses Bauernhauses hin, so können wir ganz deutlich über derselben
auf einer schwarzen Metallplatte die Worte lesen:

		 

		»In Gottes Hand

Steht dieses Haus.

Der Friede geh' da

Ein und aus.

		A. 1839 M.

		 

		Dieser Spruch wurde von Andrä Moser, einem wohlhabenden
Bauersmanne, angebracht. Derselbe ließ dem vor uns stehenden Hause
die jetzige Form geben, welche sich vor Zeiten auch in der Nähe
recht schön abhob.

		Das eben beschriebene Anwesen führt schon seit urdenklichen
Zeiten den Namen »Mehrerhof«. Vor beiläufig zweihundert Jahren
lebte darauf ein gar hart hausendes Bäuerlein. Dasselbe hatte von
seinem Vater keinen Kreuzer baren Geldes, sondern nur schwer
drückende Schulden überkommen. Ungeachtet all' seines
Arbeitsfleißes, seiner Ordnungsliebe und Genügsamkeit vermochte es
sein Hauswesen nicht vorwärts zu bringen. Ja die Sache gieng sogar
augenscheinlich [bookmark: page217] den Krebsgang und der Bauer sah schon zitternd
die baldige Vergantung seiner alten, theuren Heimat vor Augen. Das
machte ihm großes Herzeleid, nicht so fast seinetwegen, als der
Kinder und der Gattin wegen; – denn er war kein leichtsinniger
Hausvater.

		Eines Tages legte er sich nun wieder voll Kummer zu Bette und
nachdem er endlich eingeschlafen war, hatte er einen sehr lebhaften
Traum. Er sah sich als reichen und glücklichen Gutsbesitzer und
vernahm eine ihm unbekannte Stimme, die ihm zurief: »Siehst Du, so
kannst Du werden! Geh' morgen hinauf zur Innbrücke bei Zirl. Dort
wirst Du erfahren, wie Du Dein Glück machen kannst!«

		So träumte dem Bauern noch ein zweites- und ein drittesmal –
immer das Gleiche.

		Als der Mehrerhofer aber zum drittenmale aus seinem Traume
erwachte, stand er sogleich auf und kleidete sich an, weckte dann
seine Frau und sprach zu ihr: »Alte, ich muss nun zu einem
wichtigen Geschäft ins Oberland hinauf. Sei ohne Sorgen, wenn ich
etwa bis übermorgen ausbleibe. Ich muss fortgehen, mein Glück zu
machen!« Mehr sagte er nicht.

		Die Frau suchte ihren lieben Mann von seiner Narretei, wie sie
seinen Entschluss nannte, auf alle mögliche Weise abzubringen, aber
alles Bemühen war vergebens. Schließlich ließ sie ihn ziehen, wenn
auch nicht ohne Besorgnis. »Närrisch kann er doch wieder nicht
sein, er redete ja sonst ganz vernünftig und ruhig!« dachte sich
die Bäurin, als sie ihren Alten bis zur Hausthüre begleitete und
ihm kopfschüttelnd nachschaute.

		Am frühen Morgen stand der Mehrerbauer schon auf der
Zirler-Brücke, voll Neugierde, was er nun da erfahren werde. Die
erste Person, die ihm aus der Brücke begegnete, war der Zirler
Geißhirte, der seine Thiere auf die Weide trieb. Der Hirte fragte
den Bauern nur: »Bist Du auch schon da?« Dann zog er mit seinen
Geißen weiter.
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kamen wohl noch andere Leute und Fuhrwerke die Brücke hin und her,
aber auch alle diese ließen unsern Mann stehen, ohne ihm über sein
Glück Aufschluss zu geben; der eine wünschte ihm einen: »Guten
Morgen!«, der andere sagte: »Gelobt sei Jesus Christus!«, der
Dritte: »Grüß Gott!«, der Vierte: »Guten Tag!« Wieder ein anderer
gieng vorüber, ihn stillschweigend vom Kopfe bis zum Fuße musternd,
ja mancher, ohne ihn auch nur anzusehen.

		Da war für den Mehrerhofer wohl wenig Aussicht, sein Glück zu
machen und doch getraute er sich nicht vom Flecke zu gehen. Als es
vom Kirchthurme herab die Elfer-Glocke läutete, fühlte er Hunger,
jedoch er begnügte sich mit einem Stücke trockenen Hausbrotes, das
er bei sich trug; denn er konnte ja, so dachte er, wenn er in ein
Wirtshaus zu Zirl gehen würde, sein Glück gerade in dieser
Zwischenzeit versäumen. »Wer weiß es, wann der Glücksbote hier
vorübergeht? Vielleicht könnte derselbe gerade die Laune haben,
jetzt bald zu kommen!« so sprach er zu sich.

		Der Bauer schaut sich fast die Augen heraus. Oft blickt er nach
der Sonne, um zu sehen, wie hoch sie stehe. – Leider sinkt sie nun
schon allmählich hinter die Berge hinab und noch hat der verheißene
Glücksbote kein Anzeichen seines baldigen Erscheinens gegeben.

		Die Sonne ist bereits hinter die Berge hinabgesunken. Von Inzing
herüber tönt schon die Abendglocke, die Leute kehren, Feierabend
machend, über die Brücke nach Hause. Niemand sagt dem Bauern auch
nur ein Sterbenswörtchen, was ans dessen Glück Bezug gehabt
hätte.

		Schon verzweifelt der Mehrerhofer und denkt sich: »Mein Traum
war halt ein Traum, wie alle Träume sind, ein Nebelbild, das mit
dem Erwachen zerrinnt! Aber er war doch so lebhaft und die Stimme
so deutlich. Ich hörte sie ja fast noch, als ich bereits wach war.
– Und doch war es mir ein Traum!«
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Schon will der Bauer fortgehen, weil die Abenddämmerung eben ihre
dunklen Flügel tief in das Thal hinab senkt und die Sonne nur noch
ein klein wenig mehr die höchsten Spitzen der Berge mit ihren
Strahlen berührt.

		Da blickt er noch einmal die Straße gegen Inzing hinauf. –
Niemand kommt. – Doch ja, der Zirler Geißhirt kehrt pfeifend mit
seiner Herde zurück und jagt die Thiere mit der Geißel vor sich her
und bläst dann wieder in sein Bockshorn, um den Zirlern drüben
seine Ankunft anzukünden, damit die Dorfweiber ihre Melknäpfe für
die Geiße rechtzeitig herrichten können.

		»Der wird doch nicht der Bote meines Glückes sein?« dachte der
Mehrerhofer. »Sonst hätte er es mir schon in der Frühe gesagt, und
die Geiße sind es sicher auch nicht. Dummer Mensch, der ich bin!
Schade um die vertändelte Zeit und den gemachten Weg! Aber warten
will ich doch noch und will mit dem Geißer ins Dorf hinein gehen
und morgen dann den großen Bock nach Hause tragen, den ich
geschossen habe und mich von meinem Weibe brav ausschelten
lassen!«

		Der Geißhirte kommt näher und seine Geiße schellen alle eilig
ihm voraus und an dem Mehrerhofer vorbei. Aus diesen gibt keine
irgend ein Anzeichen vom Glücksboten. Es sind halt gewöhnliche
Geiße, die sich beeilen, heim in ihren Stall zum Futter zu
kommen.

		Als der Zirler Hirte zur Brücke gelangte und den Bauern noch
unbeweglich am alten Flecke stehen sah, wie er ihn in der Frühe
angetroffen hatte, riss er verdutzt seine großen Augen auf und
sagte zum Mehrerhofer: »Wie? Stehst Du noch da? Bist Du angefroren
oder verwünscht?«

		»Weder angefroren noch verwünscht!« entgegnete der Angeredete.
»Aber ich hatte einen Traum und dieser sagte mir, ich solle zur
Zirler Brücke gehen, dort werde ich erfragen, wie ich mein Glück
machen könne.«

		[bookmark: page220] »Du
bist wohl,« sprach der Geißer, »ein recht einfältiger Mensch und
noch dümmer als ich!« – und dann fieng er an, hellauf zu lachen –
»Schau einmal her, was man auf Träume halten kann. Mir träumte
heute nachts auch etwas, aber etwas Pudelnärrisches; ich hätte es
schon vergessen, wenn Du nicht eben gerade vom Träumen gesprochen
hättest. Mir träumte: Ich sei auf einem Bauerngute, das der
Mehrerhof hieß, und in diesem sei unter dem Küchenherde, wenn man
ihn abreiße, ein Schatz zu finden. Ich will nun wetten, es gibt auf
der ganzen weiten Welt keinen Mehrerhof, obwohl es genug Höfe in
der Welt gibt; ich wenigstens habe in meinem ganzen Leben nie von
einem Mehrerhofe etwas gehört und ich kenne doch alle Höfe im Thale
bis hinab nach Innsbruck und hinauf bis Telfs. Siehst Du also, wie
närrisch mein Traum war und nicht weniger närrisch ist der Deinige.
Ja, wären die Träume wahr, so hätte ich schon oft die schönsten
funkelnagelneuen Thaler aus der schwarzen Erde herausgegraben. Ich
sah sie, ich hatte sie schon in Händen; sobald ich aber aufwachte,
hatte ich in meiner festzugedrückten Hand – nichts. Schon oft hat
mich im Traume der Teufel wegen meines beständigen argen Fluchens
geholt, ich fühlte auch jedesmal seine schwarzen Krallen und seinen
feurigen Hauch. Sobald ich aber aufwachte, schwitzte ich wohl vor
Angst und schaute mich nach den feurigen Augen um, – aber es blieb
finster und ich spürte keine Krallen mehr. Doch das ist wahr, ich
getraute mir am andern Tage nicht mehr so arg zu fluchen, wenn auch
die Geiße mit ihrer Bosheit mich gewaltig erzürnten und ich recht
stark zu fluchen Versuchung genug gehabt hätte! – Du kommst wohl
etwa nicht nochmals hieher, um den ganzen Tag hindurch hier an das
Brückengeländer zu lehnen und Wache zu stehen? Da müssten Dich doch
meine Geiße auslachen! Gute Nacht! Lass Dir Zeit auf dem
Heimwege!«

		Nach diesen Worten ließ der Geißer den Bauern stehen, [bookmark: page221] blies wieder in
das Bockshorn und trollte, mit der Peitsche schnalzend, ins Dorf
hinein.

		Der Mehrer hatte nun genug gehört. »Dieser Hirte, muss nun doch
der Bote des Glückes gewesen sein!« so sprach er jetzt zu sich
selbst. »Den Mehrerhof weiß ich besser als der Zirler-Geißer und
den Küchenherd auch!« Dann machte er sich auf den Heimweg. –
Mitternacht war schon lange vorüber, da hörte des Mehrerhofers
Ehefrau an die wohlverschlossene Hausthüre laut klopfen. Sie hörte
es schnell, weil die Sorge um ihren Mann sie nicht hatte schlafen
lassen. Sie schaute von dem geöffneten Fenster herab und als sie
die Gestalt ihres Mannes zu erkennen glaubte, fragte sie noch zur
Sicherheit: »Bist Du's?«

		Der Mehrerhofer antwortete laut mit »Ja!« und erst dann gieng
sie über die Stiege hinab und öffnete die verriegelte
Hausthüre.

		»Bringe mir nun ein Licht und geh' dann wieder schlafen, ich
werde bald nachkommen!« sagte der Bauer, kurz angebunden.

		Mehr konnte die Bäurin aus ihrem Alten nicht herausbringen. Sie
gieng wieder in die Kammer zu ihren Kindern, nachdem sie ihm das
verlangte Licht gebracht hatte. Das Angebot, ihm etwas kochen zu
wollen, hatte er ausgeschlagen.

		Der Mehrerhofer betet noch ein »Vater unser« und ein »Ave Maria«
zum seligen Anderl, dann holt er einen Pickel, geht in die Küche,
stellt das Licht an den Fensterbalken und fängt nun an, den Herd
abzureißen. – Die großen Steinplatten sind bald von der Oberfläche
weg; – der Bauer pickelt weiter und weiter, da stößt er plötzlich
auf etwas Hartes – es ist eine andere Steinplatte, er hebt sie
weg.

		»Ich habe den Schatz!« ruft nun der Bauer laut aus. »Unser Glück
ist gemacht, ich brauche nun nicht mehr das Gut meiner Voreltern,
meine liebe Heimat, zu verkaufen. Gott sei Dank und auch unserem
lieben Anderl drüben!«

		[bookmark: page222] Und
ist es denn auch wirklich wahr gewesen, was der Mehrerhofer da vom
Glücke sagte?

		Ja freilich! Unter der Platte war ein tiefes Loch, in dem ein
großer eiserner Hafen stand, so wie man sie in Bauernhäusern vor
Zeiten gebrauchte, um für die Schweine allerhand Aufgehacktes zu
sieden. Dieser Hafen war bis oben von Goldstücken und Thalern und
anderen Münzen mit dem Gepräge aus den Zeiten Kaiser Ferdinand des
Zweiten, der vom Jahre 1619 bis 1637 regierte, angefüllt. Dies Geld
hatte wohl ein Vorfahre des Mehrerbauern – wahrscheinlich in
gefährlichen Kriegszeiten – hieher versteckt, um es vor Plünderung
zu sichern. Ein Zufall hinderte ihn dann vielleicht, seinen Kindern
vor dem Tode das Versteck des Familienschatzes und Nothpfennigs zu
offenbaren.

		Nun kam das Geld durch eine gütige Fügung der göttlichen
Vorsehung einem der Mehrerhofer gerade zur rechten Zeit zu Gute.
Gelegener hätte die Hilfe von oben nicht kommen können. Als der
Mehrerbauer das viele Geld im Hafen sah, fiel er dankend auf seine
Knie.

		Die Gattin des Schatzfinders hatte in ihrer Kammer droben ganz
deutlich das Pickeln in der Küche gehört. Sie schlich auf den Zehen
über die Stiege herab und guckte durch die halbgeöffnete
Küchenthüre hinein, um zu sehen, was der Mann thue. Als sie nun den
Herd in Trümmer geschlagen erblickte, da meinte sie, der Alte habe
den Verstand verloren, schlug jammernd die Hände über dem Kopf
zusammen und lief auf den Bauern zu. Der Mehrerhofer aber nahm
sogleich seine Frau schweigend beim Arm, zog sie zum zertrümmerten
Herde hin, zeigte ihr den Hafen mit dem Gelde und sagte zu ihr:
»Weib, siehst Du, unser Glück ist gemacht, ich hatte also doch
Recht, danken wir dem lieben Herrgott und dem seligen Anderle!«

		»Hast Du wohl nicht etwa mit dem Schwarzen etwas zu thun
gehabt?« fragte zitternd und ängstlich die Bäurin. [bookmark: page223] »Wenn Du mit dem Teufel
verhandelt hast, mag ich von diesem Gelde nichts wissen, lieber
will ich mit den Kindern mein Brot betteln gehen.«

		»Nein, nein!« sprach der Mehrerhofer. »Wie Du nur von mir so
etwas denken kannst?« Und nun erzählte er ihr den Traum und alles,
wie es gekommen war.

		Beide Eheleute dankten dann Gott aus innerstem Herzensgrunde für
seine gnädige Fügung. Des Mehrerhofers Gläubiger wurden alle
befriedigt bis auf den letzten Heller und das in Verfall gerathene
Haus neu hergebaut, aber auch kein Armer gieng von nun an vom
Mehrerhofe weg, ohne dort ein reichliches Geschenk erhalten zu
haben. Gott hatte ja den Bauern fast wunderbar beschenkt, warum
sollte der Mehrerhofer nicht auch anderen mittheilen? Auch des
armen Geißers in Zirl wurde freigebigst gedacht.

		Man staunte in der Umgegend darüber, dass der Mehrerhofer
plötzlich so reich geworden war. Böse Zungen redeten allerhand,
aber der Mehrerbauer machte vor niemand ein Hehl daraus, wie er
seinen Reichthum erworben hatte.

		Jetzt ist diese meine Geschichte zu Ende. Mancher wird an der
Wahrheit derselben zweifeln. Nun, ich will niemand zum Glauben
zwingen, aber ich führe zum Beweise nur an, dass es vor alten
Zeiten die ganze Bewohnerschaft von Tulfes und Rinn als wahr
erzählte. Jetzt ist es freilich, wie so manches Alte nicht mehr
recht in der Erinnerung der Leute. Das heutige Geschlecht hat eben
ein viel schwächeres Gedächtnis als es unsere Vorfahren besaßen.
Damit die schöne Geschichte vom Glückstraum des Mehrerbauern
schließlich nicht ganz in Vergessenheit gerathe, habe ich sie
hiehergesetzt.

		 

		Nun, lieber Leser, lebe wohl und wenn Du einmal nach Judenstein
wanderst, schaue Dir alles genau an, was Dir vom sel. Anderle, von
dem Glockengießermeister Hanns Gatterer und seinen Genossen, ferner
was Dir sowohl von der keuschen Jungfrau Gertraud Angerer als von
Bugazi, [bookmark: page224]
Benizi und Puzi und endlich vom Mehrerbauern und dem Zirler
Geißhirten erzählt worden ist. Vergiss dann nicht, wenn Dir mit
diesen vier Geschichten eine Freude bereitet ward, beim sel. Anderl
auch ein »Vater unser« zu beten für den Verfasser dieser
Erzählungen, der als Kurat zu Kematen bei Innsbruck am 6. April
1883 im 63. Jahre seines Lebens starb. Gedenke auch noch mit einem
»Ave Maria« derjenigen, die an der neuen verbesserten und
theilweise vermehrten Ausgabe dieser Geschichten mitgewirkt
haben.
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